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Vorrede.
Ich ſtand lange bey mir an, ob ich dieſe
 Beobachtungen ſollte drucken laſſen,
da ich zweifelte, daß ſie werth waren, ans
Licht zu kommen. Einer meiner hieſigen
Herren Amtsbruder, von deſſen eben ſo
aufrichtigen als geſchickten Beurtheilung
meiner jugendlichen Arbeit ich uberzeugt
war, erlaubte mir, ihm einige Proben da—
von vorlegen zu durfen, und auſſerte gu—
tigſt, daß ſie wohl verdienten, bekannt ge
macht zu werden.

Eine jede Beobachtung, dachte ich
dann auch, wenn ſie nur das Geprage der

Richtigkeit und Wahrheit hat, und ein
ungekunſtelter treuer Abriß der Natur iſt,
ſie mag auch noch ſo gemeine Erſcheinun—
gen und Bemerkungen enthalten, iſt doch
immer ein unverwerflicher Beytrag zur Na—
turgeſchichte der Krankheiten, und die
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ſchlechteſte Scharteke bleibt ein nutzliches
und brauchbares Buch, wenn ſie nur eine
einzige richtige und unverfalſchte Beobach
tung enthalt, ſo oft dieſe auch ſchon wie—
derhohlt ſeyn mag.

Jch war verſichert, daß kein einziger
Umſtand in dieſen Beobachtungen einigem
Zweifel unterworfen ſey, und fand doch
auch hier und da etwas, was nicht ſo je—
den Tag vorkommt; daher trug ich nun
langer kein Bedenken, ſie dem. Drucke zu

ubergeben.

Einige davon ſind mit Leichenoffnun
gen verſehen, und dieſe ſind ohnſtreitig am
wenigſten zu verwerfen, da ſie hier und
da eine Dunkelheit erhellen, manches auf—
klaren, was ungewiß war, auch manches
ungewiß machen, was gewiß zu ſeyn ſchien.
Es ware fur die Aufnahme und Beforde—
rung der Heilkunde freylich nichts mehr zu
wunſchen, als daß es geſchehen konnte,
alle Leichen mit der gehorigen Sorgfalt zu
offnen. Was fur unendliche Vortheile
wurden daraus taglich fur unſre Kunſt er
wachſen, da keine einzige Leiche gedffnet

wird, in der ſich nicht etwas merkwurdi—
ges
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ges findet. Wie oft wurden wir noch den
Sitz eines Uebels in einem Theile entdecken,

auuf den wir nicht dachten, und um den wir
uns nicht bekummerten; Wie oft wurden
wir uns noch in unſrer Meynung betro—
gen finden, auf die wir geſchworen hat—
ten, und dann kluger und vorſichtiger wer—
den; Wie behutſam wurden wir je mehr
und mehr unſere Prognoſin“) einrichten;

X4 Und
H Es iſt kaum zu glauben, daß ſich Aerzte noch unter—

ſtehen können, mit ſo unleugbarer Gewißheit und
Zuverlaſſigkeit ihre Prognoſes zu fallen, da ſie ſich
ichon ſo oft betrogen gefunden haben. Mit vieler
Wahrſcheinulichkeit laßt ſich zwar vieles, mit der

großten Wahrſcheinlichkeit manches, aber ſchlech—
terdings nichts mit der volllommenſten Gewißheit,
in unſrer Praxi, der Chirurgie ausgenommen,
prognoſtieiren. Wie oft ſind wir hievon nicht
ſchon uberzeugt, wie oft beſchamt worden, wenn
der Ausgang der Sache unſern Weiſſagungen, die
wir ad oculum demonftrirt hatten, ganzlich zuwider
war, wenn der Cod erfolagte, da wir Leben verhteſ—
ſen, und Leben und Geſundheit erfolgten, da wir
den Tod prophezeyten. Kein Kranker i dem Tode
ſo nahe, das er nicht vielleicht wider alles Vermu—
then ins Leben zuruckgehen, und kein Kranker der
Geſundheit und Beſſerung ſo nahe, daß er nicht an
derſelben Krankheit noch ſterben könne. Davon
giebt es frappante Beyſpiele. Und wie konnen wir
nun noch von unſern Kranken Glauben und Zu—
trauen erwarten, wenn ſie uns einmal bey der Un—
wahrheit ertappt, wenn wir ſie einmal belogen ha—
ben! Wie kann unſre gottliche Kunſt, wie konnen
wir da unſer Anſehen behaupten! Mit dem
jvarmſten Gefuhl von Dankbarkeit erinnere ich mich
noch an die Lehren und Warnungen, die mir mein

ſel.
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Und wie vieler Umanderung wurden noch

die Capitel unſerer Pathologie und Se—
mio

ſel. Vater, wenn ich ihn in die Gemacher der Kran
ken begleitete, ſo oft in dieſer Ruckſicht gab. Jch
habe ihn nie ſagen horen;: dieſer Kranke ſtirbt ge—
wiß, und jener kommt gewiß davon, ſondern hof—
fentlich, wahrſcheinlich, wird dies oder jenes ge—
ſchehen; erſteres, wenn die und die, letzteres, wenn
audere Umſtande eintreten. Mehr wie einmal habe
ich nachdem, da ich mehrere Jahre hindurch mir
ſelbſt uberlaſſen vors Krankenbett kam, erfahren,
wie richtig ſeine Warnungen waren, und mit
wie vieler Vorſicht und Behutſamkeit man ſeine
Prognoſfin einzurichten habe, um nicht zum Lugner
zu werden, um nicht ſeinen Kranken eine todtliche
Furcht einzijnagen, da noch Hoffnung ſeyn kann,
oder ſie mit eitlen Verſprechungen ſicher zu machen,
da fie noch ſterben konnen. Ueberdem iſt es un—
billig, ja zuweilen hochſt ſchadlich, ſeinen Patien—
ten, wenn ſie auch noch ſo gefahrlich und dem An—
icheine nach dem Tode noch ſo nahe ſind, durch eine
bittere Aufkundigung ihres Lebens allen Troſt und
alle Hoffnung zu benehmen. Es iſt begreiflich, wie
ſehr ein ſolches Todesurtheil, beſonders in furcht—
jamen und zartlichen Subiecten, entweder den
Cod beſchleunigen, oder die ſchwachen Ueberbleib
ſel der Lebeuskrafte, die vielleicht im Begriffe wa
ren, ſich noch einmal wieder zu ſammlen und zu
erholen, zerſtoren und erſticken muſſe. Wie we—
nig kann es einem Arzte, der mit einer naturlichen
Philoſophie eintges Menſchengefuhl verbindet, ſchwer
fallen, ſeinen fur den Tod zitternden Patienten, der
ihn alle Stunden zu uberraſchen drohet, mit medi—
einiſchen und moraliſchen Troſtaründen aufizurich.
ten, ohne ibm ganzuch die Gefahr zu verbergen,
worinn er ſchwebt, und die er ihm aus polttiſchen
und moraliſchen Urſachen auch nicht geradezu ver
beelen darf. Wie ſehnlichſt wird dann noch ſelbſt
in den letzten Augenblicken ſeiner Aufldſung der
Krauke ſeinem kommenden Arite entgegen ſehen,

den
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miotik bedurfen? Aber das verſtatten un—

uberwindliche Hinderniſſe, vielleicht nicht
weniger zum Vortheile und zur Ehre un—
ſerer Wiſſenſchaft, nicht. Vielleicht wur—
den wir dann auch da in Finſterniß unent—
ſchloſſen und ſchuchtern umher tappen, wo
wir ſonſt Licht zu ſehen glaubten, und nach
einem gewiſſen Leitfaden unbeſorgt, oft
glucklich, zu Werke giengen. Unſere Sache
wurde auf der einen Seite immer unge—
wiſſer und unbeſtimmter werden, je mehr
ſie auf der andern aufgeklart wurde und
Licht bekame. Man leſe, was Haen im
neunten Bande ſeiner Rat. med. ſagt.

6 Manden er vielleicht ſonſt verabſcheuen wurde, ihm fur
ſeine Muhe, fur ſeinen Troſt die Hand bieten,
und dann ruhiger, als er dachte, das Zeitliche mit
dem Ewigen verwechſeln. Ein anderes iſt es, wenn
der Kranke dringend ſeinen Zuſtand zu wiſſen ver—
langt, und ich uberzeugt bin, daß er unerſchuttert
ſeinem Tode entgegen ſieht, und mit freudigem Her
ien in jene himmliſchen Gefilde der Ewigkeit eilt.
Ich erinnere mich noch mit großem Vergnugen ei—
nes ſolchen Kranken, dem ich es eine Stunde vor
ſeinem Ende ſagen durfte, daß er wahrſcheinlichſt

icht viele Augenblicke mehr leben wurde, und der
hierauf mit der ruhigſten Gelaſſenheit, und mit

dem dankvolleſten Herzen muthvoll von mir Ab—
ſchied nahm. Aber deren giebt es nur wenige,
und meiſtentheils iſt die Quelle des heftigen Ver—
langens vieler Kranken, ior Schickſal zu erfahren,
eine unmannliche Furcht fur dem Tode, die man
aber nicht vermehren, ſondern zu maßigen und be
ruhigen ſuchen ſoll.
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Nan wird vielleicht in dieſen Beobach
tungen, nach dem Beyſpiele anderer, hier
und da mehrere Vollſtandigkeit vermiſſen;
allein mit Fleiß habe ich mir Muhe gege—
ben, alle unndthigen Weitlauftigkeiten,

die nicht zur Sache dienen, zu vermeiden,
und vieles wegzulaſſen, deſſen Leſen und
oftere Wiederholung Eckel verurſacht.
Die Mittel welche nach und nach in dem
Laufe der Krankheiten angewendet worden,
habe ich auch ſelten angefuhrt, wenn ſie
nicht beſonders gute, oder ihre ſonſt ſehr
kraftige Wirkung gar nicht thaten. Es
war mir vorzuglich um pathologiſche Wahr—

heiten zu thun; und dieſe ſind einem wah—
ren Arzte ſch tzbar genug, um ihnen einige

Aurmerkſamkeit zu ſchenken. Die wahre
Gelehrſamkeit eines Arztes beſteht vor al—
len Dingen in einer vollſtandigen hiſtori
ſchen und philoſophiſchen Kenntniß aller
Krankheiten, nebſt ihren Mannigfaltigkei—
ten, Abweichungen und Veranderungen;
Und das iſt es, womit wir uns am meiſten
beſchaftigen, und worauf wir unſre groſte
Aurmerkſamkeit richten ſollten. Dann
wurden wir uns immer mehr und mehr
von der gefahrlichen Empirie entfernen,

wo
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wozu wir ſo geneigt ſind und es wurde
uns dann leichter werden, richtige Jndica—
tionen zu finden, und darnach unſere Heil—
methoden einzurichten, wozu wenige Mit—
tel ſchon hinreichend ſind. Es iſt ein Feh
ler vieler Aerzte, daß ſie ſich zu wenig um
Jndicationen, das heißt, um die Abſich—
ten und den Willen der Natur, deſſen Die
ner wir doch ſind, bekummern, und daß
ſie ſich nur den Kopf mit Mitteln anfullen,
die wider dieſe und jene Krankheit ange—
prieſen werden. Daher kommt. denn der
ekelhafte und die Wurde unſerer Kunſt ſo
ſehr entehrende haufige Widerſpruch, wenn
der eine ein Mittel laut ſeinen Erfahrun—
gen mit praleriſchen Lobeserhebungen bis
an den Himmel erhebt, und ein anderer
eben daſſelbe laut ſeinen Erfahrungen fur
unkraftig oder gar fur giftig ausſchreyt.
Beides kann wahr ſeyn, und bceide konn—
ten Recht haben, wenn ſie nur den Fall
pathologiſch richtig genug beſtimmt, wenn
ſie ihre Verſuche vorſichtig und oft genug

wiederhohlt hatten. Der Campfer iſt ein
herrliches Mittel in der Tobſucht, aber er
iſt auch zuverlaſſig ſchadlich, wenn ſie von
einer orgaſtiſchen Anhaufung des Bluts

im
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im Kopfe entſteht. Das zuverlaſſigſte
Mittel wider eine Krankheit kann in eben
derſelben Krankheit unter gewiſſen Umſtan
den Schaden thun, die China in Wech—
ſelfiebern, das Queckſilber in der Venus—
ſeuche, der Mohnſaft in Krampfen.

Es iſt begreiflich, daß dieſe Beobach
tungen nicht alle von gleichem Werthe ſind,
und nicht alle gleich viel merkwurdiges
enthalten. Zuweilen war es nur ein ein
ziger bemerkenswerther Umſtand, der mich
bewog, ihnen unter der Reihe der ubri—
gen einen Platz zu verſtatten; und da kann
es ſeyn, wo ich eine groſſere Genauigkeit
in Erzahlung der ganzen Krankheitsge—
ſchichte, als zur Beſtimmung des intereſ—
ſanten Umſtandes erforderlich war, fur un
nothig hielt.

Uebrigens wird kein vernunftiger Arzt
zugeben, was ich einmahl habe behaupten
horen, daß eine zwanzig. und mehrjahrige
Erfahrung ein nothwendiges Erforder—
niß zu guten Beobachtungen ſey. Ein
Arzt kann viel, und doch gerade nichts,
und ein anderer wenig, und doch ſehr viel

ſehen.

Soll—
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Sollten meine Beobachtungen nicht
ohne allen Beyfall bleiben, ſo bin ich wil—
lens, alles merkwurdige, was mir fer—
nerhin meine Praxis darbietet, von Zeit
zu Zeit in kleinen Bandgen der Welt be—
kannt zu machen. Und dann ſoll's hof—
fentlich beſſer werden. Einem jeden fol—
genden Bandgen werde ich einige kurze
Anmerkungen und Betrachtungen uber
verſchiedene Gegenſtande der Arzneykunſt
anhangen, ſo wie ich in dieſem den An
fang gemacht habe.

Die in dieſem Bandgen enthaltenen
Beobachtungen ſind folgende:

Erſte Beobachtung: Ein Aſthma, aus dem
eine todliche Schwindſucht und Waſſer
ſucht erfolgte, nebſt der Leichenoffnung.

Zweyte Beobachtung: Ein todliches Aſth
maa mit Schleimpropfen, nebſt der Lei—

chenoffnung.

Dritte Beobachtung: Ein durch das Anti-
hecticum Poterii und die Tincturam an-
tiphtiſicam Grammanni geheiltes hecti

ſches Fieber.
Vierte Beobachtung: Ein ſehr groſſer

Krampfaderbruch.

Zunf
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Vunfte Beobachtung: Sycolis.

Sechſte Beobachtung: Ein ausgebrochener

Wurm.
Siebente- Beobachtung: Ein ausgehuſteter

Wurm.
Achte Beobachtung: Todliche Wirkung

eines durch die Leichenoffnung entdeckten

Spulwurms in der Speiſerohre.
Neunte Beobachtung: Eine durch die Oeff—

nung der Schlafpulsader plotlich geheilte
hartuackige und widerſpenſtige Krankheit.

Zehnte Beobachtung: Ein in drey Tagen
todliches Blutſpeyen, nebſt der Leichen—

offnung.
Eilfte Beobachtung: Eine Ephemera, die

in eine Raſerey ubergieng.
Zwolfte Beobachtung: Ein todliches Frie

ſelfieb er.

Dreyzehnte Beobachtung: Ein catarrhali
ſches Gallenfieber, mit einer darauf fol—
genden todlichen Metaſtaſis nach dem

Gehirn.
Vierzehnte Beobachtung: Ein bosartiges

Wechſelfieber mit Frieſel.
Funfzehnte Beobachtung: Aeuſſerlicher

Rutzen des kalten Waſſers in der heftig
ſten Colik.

Sechs—
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Sechszehnte Beobachtuug: Ein Miſerere.

Siebzehnte Beobachtung: Eine bosartige
Pleureſie von Verſetzung der Milch.

Achtzehnte Beobachtung: Von dem nutzli
chen auſſerlichen Gebrauche der Schmier—

wurzblatter (Chenopodium bonus Hen-
ricus L.)

Neunzehnte Beobachtung: Eine Leber—
und Lungen-Entzundung nebſt der Lei—
chenoffnung.

Zwanzicttſte Beobachtung: Eine Tollheit
von Wurmern.

Ein und zwanzictiſte Beobachtung: Ein
periodiſches Soodbrennen.

Zwey und zwanzitiſte Beobachtung: Ein
Mittel wider die Dyſurie.

Drey und zwanzieiſte Beobachtung: Lah
mung der Zunge in einer Lungen-Ent—
zundung.

Vier und zwanzigtſte Beobachtung: Vom
kritiſchen Urin in kalten Fiebern.

VFunf und zwanzieſte Beobachtung: Zweh
beſondere Erſcheinungen an einem Ster
benden und Toden.

Sechs und zwanziciſte Beobachtung:
Eine ohne allen Schmerz todliche Jſchurie.

Sie
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Sieben und zwanzigtſte Beobachtung:
Eine Pleuropneumonie im Sommer.

Acht und zwanzigſte Beobachtung: Eine
faule Entzundung der edlern Eingeweyde,
die einen plotzlichen Tod bewurkte.

Jm Anhange kommen folgende Be—
merkungen vor:

Nußtzen des Dampfbades von einem Cha
millendecoete in einem podagriſchen An

falle.2) Vom oleo martis in Blutflüffen der Nut

ter.
Z) Von groſſen Doſen der Arzneymittel.

N) Von der guten Beſchaffenheit und Zu
bereitung der Arzneyen in den Apotheken.

.J) Von oleo aſphalti in der Schwindſucht.

659 Bedenklichkeiten bey dem Blatterbelzen.

7) Von der nothigen Aufmerkſamkeit der
Aerzte auf die Abſonderung des Urins in

manchen Krankheiten.

d) Vom Phosphorus, als einem kraftigen
Arzneymittel.

Erſte



Erſte Beobachtung.
Ein Aſthma, aus dem eine todliche
Schwindſucht und Waſſerſucht erfolgte,

nebſt der Leichendfnung.

E ſchon ſeit einem halben Jahre
in beynahe vierzigjahriger Mann litte

hartnackigen Aſthma, das Tag und Nacht
fortdauerte, und ihm des Nachts vorzuglich
heftig zuſetzte, ſo daß er ſolche im Bette ſitzend
und ſchlaflos zubringen mußte. Damit war
ein faſt beſtandiger, auſſerſt beſchwerlicher,
und mit einem garſtigen Auswurf begleiteter
Huſten verbunden. Am Anfange der Krank
heit hatte er einigemahl vieles Blut ausgehu—
ſtet. Jn den Morgenſtunden fand ſich ein ae—
lindes Fieber ein, wobey er auszehrte und faſt

allen Appetit verlohr. Sein Geſicht war
blas und er fror beſtandig, ſo daß er ſich kaum

A hin
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hinter den Ofen erwarmen konnte. Sein Harn

war dunkelgelb mit einem Satze von eben der
Art. Die Squilla, das Gummi Ammonia—
cum, das Orxymel de Colchico, die ſchwarze
Spiesglastinctur, und des Nachts der Sal—
miacgeiſt mit Anis, welche Mittel er einige
Wochen fortbrauchte, ſchienen ihm ſehr gut
zu bekommen, indem der Appetit wiederkam,
das Fieber ihn verließ, der ſchleimichte Hu—
ſten maßiger ward, und die Nachte ruhiger
wurden. Allein bald darauf fiengen ihm an
die Fuſſe zu ſchwellen, hierauf der Hodenſack,
und endlich auch der Unterleib. Er ſtarb.
Sein ſchleimichter Huſten hatte ihn, wahrend
daß die Waſſerſucht entſtand, faſt ganzlich ver

laſſen.
Die Lungen waren allenthalben an das

Bruſtfell und auch an das Zwergfell feſt ange
wachſen.

Sie waren von Luft ſehr ausgedehnt, ela
ſtiſch und auf ihrer Oberflache emphyſematiſch.
Davon hatte die erhobene cellichte Haut hier
und da eine weiſſe Farbe angenommen.

Man fand in denſelben nirgends ein Ge—
ſchwur; hingegen waren durch ihre ganze Sub
ſtanz, doch mehr auf der rechten als linken
Seite, viele kleine ſchwarze Korner zu bemer
ken, die ſich zwiſchen den Fingern wie Sand
zerreiben lieſſen.

Jn
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Jn der rechten Bruſthole war viel Waſſer.

Auch innerhalb des Herzbeutels.

Das Herz war ſehr aroß, und beyde
Herzkammern enthielten viel Blut.

Leber und Milz waren ſehr geſund.

Jn der Gallenblaſe fand ſich ſehr viele
ſchwarze, pechichte Galle, die ſo zahe war, daß

ſie ſich in lange Faden ziehen ließ.

Jm Unterleibe und Hodenſacke war viel

Waſſer.

Auch das mannliche Glied war davon aus
gedehnt.

Rechterſeits fiel ein Netzbruch in die Augen.
Das Neztz war mit ſeiner Extremitat an die
Hode angewachſen.

Beyde Hoden waren ganz zuſammen ge
ſchrumpft und wie ausgezehrt.

Der Grimmdarm war aus ſeiner naturli
chen Lage verruckt, und an zwey Stellen ſehr
verengert, wo, er zugleich mit vielem Kothe
ausgeſtopft war.

Das Netz. war ebenfalls aus ſeiner natur
lichen Lage gegen die rechte Seite fortgetrieben,
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4 —SSund uber und uber entzundet, eben als wenn
es mit rothem Wachſe eingeſprutzt ware.

Es iſt nichts ungewohnliches, daß man in
Leichen die Lungen an ihre benachbarten Theile
angewachſen findet. Am meiſten kommt es
vor, wo das Athemhohlen eine Zeitlang be—
ſchwehrlich geweſen iſt, nicht ſelten aber auch

ohne die geringſte Verleßung der Reſpiration.

Die ſchwarzen Kornergen in der Lunge ma
chen eine eigene Veſchaffenheit derſelben in der

aſthmatiſchen Schwindſucht aus.
Das Emphyſem der Lungen iſt als eine

Wurkung des hartnackigſten und heftigſten
Aſthma zu bemerken.

Die Waſſerſucht iſt eine Wurkung des
Aſthma. und beſchließt die Scene dieſes be
ſchwerlichen Uebels.

Die ſchwarze Galle macht alſo nicht alle—
mahl Melancholie. Kommt aber vielleicht die

dunkelgelbe Farbe des Urins davon her? und
zeigt dieſer vielleicht jene an?

Eine Entzundung des Netzes, auch des
ganzen Netzes, hat keine Erkennungszeichen.

Eine Verengerung der Gedarme verurſacht
nicht immer langwierige Coliken, und anhal—
tende Leibesverſtopfung: denn unſer Patient

hat
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hat niemahls dergleichen, und auch in den letz—
ten Tagen ſeines Lebens noch taglich naturlich

eoffenen Leib gehabt.

Der Neßtzbruch entſtand in dem letzten Mo—
nate von dem heftigen Huſten. Die Gedarme
waren auch mit ausgetreten; dieſe konnte der

Patient aber durch die Lage und Aufhebung
des Hodenſacks von Zeit zu Zeit zuruckbringen.

Das Verwachſen des Netzes mit der Hode
machte, daß der Netzbruch unbeweglich war.

Die Auszehrung der Hoden iſt ein unge—
wohnliches Uebel, und verdient unter die Ur
ſachen der mannlichen Unfruchtbarkeit mit aufge
ſtellt zu werden.

Zweyte Beobachtung.
Ein todliches Aſthma mit Schleim
Propfen, nebſt der Leichenofnung.

aeCin lediges Frauenzimmer von etlichen zwan
zig Jahren war ſchon ins zweyte Jahr mit

einer Engbruſtigkeit behaftet geweſen, die nun
in ein formliches Aſthma ubergieng, wovon

eine auſſerſt hartnackige und durch keine Mit
tel in Ordnnng zu bringende Verſtopfung der

A3 mo
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monathlichen Reinigung die Urſache war. Von
der geringſten Beweagung wurde ihr ſchon der
Athem auſſerordentlich kurz. Mehrere Tage
hindurch hatte ſie zuweilen einen heftigen Hu—
ſten, der anfangs trocken, nachher feucht ward,
aber wenig oder keine Linderung ſchaffte.
Wenn ein haufiger Auswurf auch das Uebel
unterweilen ertraglicher zu machen ſchien, fo
nahm es nachher doch deſto heftiger wieder zu.
Jn der Nacht wurde ihr vorzuglich Anſatzweiſe

zuweilen die Bruſt ſo enge, und ihre. Angſt
ſo groß, daß ſie unmoglich im Bette bleiben
konnte. Aenſſerſt ſelten hatte ſie eine ruhige
Nacht. Jhre Fuße waren ihr danebſt ſchwer
wie Bley, und etwas angelaufen.

Ohngefabr ſechs Wochen vor ihrem Ende
klagte ſie uber eine ungewohnliche Betaubung
des Kopfes und uber eine gewiſſe Schwachheit

ihres Verſtandes.

Zuwey Tage darauf ſprang ſie des Rachts
plotzlichaus dem Bette, und war vollig raſend.
Sie hatte alle Schaam verlohren, ſchwazte un
aufhorlich Tag und Racht, fuhrte ſchmuzige
Reden, ſang, lachte und ſchlief gar nicht.

Dieſe Raſerey dauerte bis in die vierte
Woche und wahrend dieſer Zeit hatte ſich die
Engbruſtigkeit faſt ganz verlohren.

So



7

ESvbald ſich die Raſerey verlohr, kam das
Aſthma wieder, und zwar weit heftiger, wie
zuvor, ſo daß ſie von einer unaufhorlichen Angſt
auf die grauſamſte Art gefoltert wurde, und
nirgends Ruhe und eine ertragliche Lage zum
Schlafe und Luftſchopfen finden konnte. Gie
huſtete wieder vielen Schleim aus, aber ohne
alle Erleichterung.

Nach vierzehn Tagen ſtarb ſie endlich unter
tonvulſiviſchen Verzuckunaen der Muskeln des
Geſichts und unter heftigen Stichen in der
Bruſt den angſtlichſten Tod, nachdem ſie eini—
ge Tage zuvor mit dem Huſten oft Blut aus
geworfen hatte.

Maun ofnete die Bruſt, als in welcher der
Sitz des todlichen Uebels zu ſuchen war.

Jn der rechten Seite derſelben fand ſich
eine Menge ausgetretenes Blutwaſſer, die
wohl einige Pfund betrug, in der linken war
hingegen nur ſehr wenig.

Die Lungen waren auf beyden Seiten an
vier Stellen ſcirrhos und an die Bruſthaut mit
vielen Faden angewachſen. Die ausgeſchnit:
tenen ſeirrhoſen Stucke ſchwammen theils mehr
theils weniger auf dem Waſſer, nachdem die

Scirrhi alt waren. Jhre Farbe war roth
und durch die ganze Subſtanz wie entzundet.

A4 Jn
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Jn der rechten Herzkammer war ein hau
tichter Schleimpropf, der in die Hohlader
gieng, nebſt vielem geronnenen Geblut. Jn
der linken fand ſich ebenfalls ein ſolcher, der
nach der Aorta ſeine Richtung nahm. Die
Klappen dieſer Herzkammer waren verknochert.

Die groſten Aeſte beyder Schleimpropfe
waren nicht durch und durch hauticht, ſon—
dern hatten blos eine hautichte Bekleidung, wel
che in dem einen Aſte dickes und zuſammen
hangendes Blut umfaßte, das eine cylindri
ſche Form von der. Dicke einer Schreibfeder
angenommen hatte.

Es zergiengen dieſe Aeſte erſt nach ß Tagen
in Waſſer in einige groſſere Stucken, nachdem die

auſſere Haut vorher geſchmelzt. worden, war. Jn
faſt allen ubrigen groſſern Aeſten hatte das
Vlut bereits eine ſolche Harte und Zahigkeit
erhalten, daß es ſich ganz und gar in Waſſer
nicht aufloſen und ausſpulen ließ, und guch
das Waſſer nicht mehr farbte. Der Korper
beyder. Schleimpropfe, ſo wie auch die letzten
Aeſte derſelben waren ganz hauticht, und an
jenem Hhieng vieles geronnenes Geblut, das
ſich mit den Fingern ſchwer abſondern und erſt
nach 8 Tagen aufloſen ließ.

Aus dieſen ſcheint zu erhellen, daß es
eigentlich nur eine Art wahrer Schleimpropfe

ge
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gebe, nemlich die blutigen, welche erſt flei—
ſchicht, dann hauticht, dann ſehnicht, dann
knorplicht und endlich knochern werdeun; wo
durch ſie folglich, ſo wie ſich ihre Subſtanz
verandert, von Zeit zu Zeit ein andres Anſe
hen bekouumen. Alle Schleimpropfe haben
mithin einerley Urſprung und einerley Grund—
ſtoff. Die knochernen ſind die alteſten, aber
auch darum die ſeltenſten, weil der Kranke ge—
meiniglich vor ihrer Entſtehung ein Raub deb

Todes wird.
Die genaue Beobachtung unſerer Schleim—

propfe ſcheint auch glaublich zu machen, daß der
Uebergang einer Art derſelben in die andere von
der auſſerſten Oberflache aufange und fo nach und

nach tiefer eindringe.

Ferner erhellet abermahls, daß das Gor
pus der Schleimpropfe nicht allemahl an den
Wanden der Herzkammern'feſt henge, ſondern

daß zuweilen ein verdicktes Blut darzwiſchen
ſey, woraus daun nach und nach aus verſchie—
denen Urſachen, die Haen und Haller angeben,
die Baſis der ſogenannten Polypen entſteht.

Zur Entſtehung. eines wahren Schleim—
propfs wird nothwendig eine lange Zeit erfor
dert, und diejenigen haben gewiß keine wah
ren Schleimpropfe geſehen, welche glauben,
daß ſolche allemahl zur Zeit des Todes erzeugt

e Ap wer
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werden. Jn unſerer Patientin wurde zu ihrer
Entſtehung weniaſtens Jahreszeit erfordert;
denn ſo lange und langer dauerte die Enabrue
ſtigkeit, vor welcher ſolche unmoqlich geweſen
zu ſeyn ſcheint. Die andere Art von Polypen,
welche unter und nach dem Tode entſtehen, und
dergleichen man haufig in Leichen findet, ſind
bloße Coagula des Bluts, die gar keine Fe
ſtigkeit haben, und die von denen ganz und gar
abaehen, welche Albin, Senac, Pechlin,
Miorugauni und mehrere andere unter den
Namen wahrer Schleimpropfe beſchreiben.

Fur die Pathologie ziehe ich aus dieſer
Beobachtung folgende Gatze.

Bewundernswerth und ſchwer zu erklaren
iſt der Uebergang des Aſthma in die Raſereyh,
und dieſer wieder in jenes.

Merkwurdig iſt auch die Gegenwart groſſer
Md alter Schleimpropfe in beyden Herzkam
mern ohne die gewohnlichen Merkmale und
Zeichen. Niemahls ſind. Ohnmachten, ein

intermittirender Puls oder Herzklopfen bemerkt
worden.

Wunderbar ebenfalls die Waſſerſucht einer
Seite der Bruſt. Alſo. entſtand dieſe nicht
aus dem Fehler der Lungen, den ſie alle beyde
hatten.

Das
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Das Aſthma und die Angſt ſcheinen mehr
von den Schleimpfropfen als von den Knoten
der Lunge entſtanden zu ſeyn, da dieſe nur ei—
nen kleinen Theil derſelben einnahmen, ſo wie
die Waſſerſucht wahrſcheinlich eine Wurkung

des Aſthma war, welche dann ohne Zweifel
zu obigen Beſchwerden auch das ihrige beytrug.

Jrnr Perſonen, die lange aſthmatiſch gewe
ſen, iſt ein blutiger Huſten ein Zeichen des nahe
bevorſtehenden Todes, wie man ſchon ofterer

bemerkt hat.

Dritte Beobachtung.
Ein durch das Antihecticum Porterii
und die Tincturam antiphthiſicam Gram-

manni geheiltes hectiſches Fieber.
ſcEin Student bekam ein Neſſelfieber, das man
wegen groſſer Mattigkeit und anhaltenden hef—
tigen Kopfſchmerzen, womit ein beſtandiges
kurzes Aufſtoſſen verbunden war, vosartig hatte

nennen durfen.
Am 14ten Tage war das Fieber, wie es

ſchien, durch critiſchen Schweiß und Urin ent—
ſchieden: Aber es blieb eine groſſe Entkraftung
zuruck, und der Schlaf und Appetit fehlten

noch.
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noch. Anbey zehrte der Korper mehr und mehr

aus.
Kaum nach geendigten Neſſelfieber entſtand

ein neues, und zwar ein anhaltendes hectiſches
Fieber, mit einem ſtarken und groſſen Pulſe,
und taglich zunehmender Entkraftung, ſo daß
ſich der Patient im Bette nicht aufrichten konn

te. Die Auszehrung des Korpers nahm zu,
der Urin war hochroth, der Durſt groß, der
Appetit ganz weg, und alle Hoffnung ſchien ver
lohren zu ſeyn.

Er bekam Morgens und Abends eine hal
be Quente Antihecticum Poterii und trank viel
Milch, Buttermilch und ſaure Milch.

Das Fieber nahm-ab, und der Durchfall,
der ſich nachher noch eingefunden hatte, ließ

J

nach. Der Urin blieb nur noch feurig.

Da er eine Woche und langer obige Mit—
tel gebraucht hatte, bekam er noch auſſerdem
Vormittags und Nachmittags zwanzig Trop
fen von der Grammanniſchen Tinctur.

Das Fieber, welches nichts gewiſſer, als
den Tod zu drohen ſchien, wurde innerhalb
drey Wochen zuſehends ſo gelinde, daß end
lich keine Spur davon mehr ubrig blieb.

Etwa ſechs Tage nach geendigten Fieber
zeigte der Urin, der allmahlig auch ſein Feuer

ver
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verlohren hatte, einen ſchonen critiſchen Bo
denſatz, der Schlaf und Appetit kamen wieder,
der Korper fieng an zuzunehmen, und in der
vierten Woche konnte der Patient ſchon eine
halbe Stunde auſſer Bette ſeyn. Allmahlich
fanden ſich alle Krafte wieder ein, und der Pa
tient ward geſund. Der Gebrauch der ſauren
Milch wurde indeſſen noch fortgeſetzt.

A lſo ſind das Antihecticum Poterii und die
Tinctura antiphthiſiea Grammanni teine Gifte,
ſondern waren hier kraftige und heilſame

Mittel.
Der Leib blieb, ohngeachtet des Bleyes,

immer naturlich offen.

Man erſchrickt, wenn man die furchterli—
chen Urtheile verſchiedener Aerzte, unter denen
Stahl und Criller oben anſtehen, uber dieſe
Mittel ließt. Stahl ſagt, man ſolle das Antihe-
cticum Poterii zum Fenſter hinaus auf die offent
liche Gaſſe werfen, damit es nach Wurden mit
andern Unreinigkeiten vermiſcht werde, und an
einem andern Orte: ein geringer Mißbrauch deſ
ſelben ſturze vielmehr in die Hectic, indem es den
Magen  und die erſten Wege beſchwere, es lebe
kein Menſch, und es werde kein Meuſch leben,
der erfahren habe, daß es in der Hectic einige
Linderung ſchaffe, und (Dill. de phthiſi) wer

einen baldigen und angſtlichen Tod ſeiner Pa—

tien
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tienten ſehen wolle, der ſolle nur fleißig das
Antihecticum branchen. Criller (Diſp. vni—
uerſ.) ſagt: wegen ſeiner heftigen kuhlenden,
zuſammenziehenden und verſtopfenden Kraft
ſey es der Geſundheit ſchadlich, den Nerven
auſſerſt zuwieder und alſo dem Leben ſelbſt nach—
theilig; folglich verurſache es mehr ein hecti
ſches Fieber, als daß es ſolches hebe. louem

hunc, ſagt er ferner auf ſeine ihm gewohnliche
beiſſende Art, immitem ſane et inclementem,
coelo ſuo, ſiue Orco, remittamus. Boerhaa

ve, Cartheuſer, Schulze, Buchner,
Junker, Binninger, Curner u. ſ. w. ſind
ohngefahr derſelbigen Meynung. Aber es
giebt auch Aerzte, die es nicht allein unſchul—

dig, ſondern in der Schwindſucht von al—
ler Art kraftig gefunden haben. Ein unbe—
naunter im Commerc. litter. Nor. S. 67. hat
nie den geringſten Schaden davon bemerkt, ob
er es gleich mehr wie einmahl gebraucht. hat.
Thiery (Medic. exper. G. 162.) ſaat, daß
es einigemahl in der Schwindſucht geholfen habe,
und zwar, nachdem er alle andre Mittel ver—
gebens gebraucht; obgleich nicht allemahl.
Myyller (M. N. C. Dec. 2. a. 7. o. 277.) hat
es ſogar in einer erblichen Schwindſucht mnit
Nutzen gebraucht. Sauvattes (Noſol. meth.
T. in. ch X. p. 271.) empſiehlt es in der trock
nen Schwindſucht. Gibſon (Treat. on fevers
etc. Gotting. gelehrten Anzeigen vom J. 1771.

Zug.



Zug. N. 3.) lobt es auch. Kizes (Locons de Che.
mie)ruhmt es im Aſthma und in Knoten der Lun

gen als ein vorzugliches Aufloſungsmittel.
Muralt (Aa. N. C. Dec. II. a. I. o. 1o9. )ſagt,
daß es bis zur Verwunderung die Scharfe der
Safte beſſere. Und Tiſſot giebt es ja Kin—
dern in hartnackigen Huſten mit Milch mit
Nutzen. Daß es eine fehlerhafte Scharfe der
Safte maßigen konne, erhellet auch daraus,

daß es in boösartige Geſchwure geſtreuet das
corroſiviſche Ferment derſelben mildert, wie
Hoffmann erweißt. Des Poterius ſelbſt
gar nicht zu gedenken, deſſen Empfehlung ver—
dachtig ſcheinen mochte.

Jch fuge kurzlich meine Meynung hinzu.
Schaden thut das Antihecticum zuverlaßig
nicht, und es giebt Falle, wo es ein wahres und
ſicheres Heilmittel iſt, und wo andre Mittel
nichts helfen. Aber dieſe Falle ſind nicht ſo leicht
zu beſtimmen. Mehrentheils ſind es diejeni—
gen, wo die Urſache der Krankheit im Blute
liegt und alle Eingeweide unverſehrt ſind.
Darum habe ich es in Schwindſuchten mit Lun
gengeſchwuren niemahls helfen ſehen, und ich
erinnere mich nicht, daß mein ſeel. Vater, der
ein groſſer Gonner dieſes Mittels war, je—

mahls eine ſolche damit geheilt habe. Aber
das ſind auch gerade die unheilbarſten, woge
gen, ſo viel ich weiß, noch kein wahres Heil—

mittel erfunden iſt.

Die

u
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Die Tinctura antiphthiſica Grammanni

kann ſchaden, wenn ſie unvorſichtig und ohne
die genaueſte Ruckſicht auf alle Umſtande ge
braucht wird. Aber in ubermaßigen Durch
fallen und Schweißen der Schwindſuchtigen,
wenn ſie nebſt andern Mitteln, welche die
Quelle des Uebels ſtopfen, gebraucht wird,
thut ſie gute Dienſte und ſchadet gewiß nicht.
Das verzehrende Fieber wird unter ihrem Ge
brauche maßiger und nimmt ab, wie auch aus
dieſer Beobachtung erhellet. Triller ſagt; daß
ſie zum Untergange des menſchlichen Geſchlechts
erfunden ſey, und Stahl ſetzt ſie mit dem An-
tihectico Poterii in eine Claſſe, man ſolle fie
nemlich mit einander zum Fenſter hinauswer
fen, damit ſie von dem Vorbeygehenden mit
Fuſſen getreten werden.

Beylaufig merke ich an, daß das Pulver,
was Beynon als das kraftigſte Mittel wie—
der die Schwindſucht lobt, nach meinen und
meines ſeel. Vaters Verſuchen allerdings ein
vortreffliches Mittel ſey. Noch neulich habe
ich einen jungen. Mann, der den Anfang aller
Zeichen einer Bruſt-Schwindſucht hatte, vol
lig damit wieder hergeſtellt. Das Pulver be
ſteht aus der Schwefelmilch und der Arons
wurzel.

““ÊÊt;

Vierte



Vierte Beobachtung.
Ein ſehr groſſer Krampfaderbruch.

8

Cin junger Menſch von zwanzig Jahren zeigte
uns an der linken Seite des Hodenſacks eine
ſehr. groſſe Varicocele. Sie fieng an dem Saa
menftrange uber dem Hodenſacke an, und bil
dete /vaſelbſt eine Geſchwulſt ohungefahr von der
Groſſe eines Taubeneyes, welche aus vielen
geſchwollenen und zuſammengeſchlungenen Ge
faſſen beſtand, die zum Theil die Dicke einer
Schreibfeder hatten. Von da giena ſie in den
Hodenſack an dem Saamenſtrange bis auf die
Hode herukter, mit dem ſie zuſammen hieng.
Dieſer Fehler war ſchon in der Kindheit entſtan
den. Unterdeſſen hatte der Meuſch niemahls
den geringften Schmerz davon empfunden.

Zu einer Operation riethen wir nicht, ſon
dern entlieſſen ihn. mit dem Troſte, daß er,
wenn er vorſichtig ſey, nicht leicht einigen Scha
den davon zu befurchten habe.

Wenn ſichrheiſter wundert, daß ein ſol
cher Kraiupfaberbruch in der Jugend entſtau
den ſeyl fo durfen wir uns um deſto mehr wun
dern, daß dieſer Fehler ſchon in der Kindheit
ſeinen. Urſyrung gehabt.  412

Z B 1.. Funfte
zjen
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Funfte Beobachtung.

Sycoſis.
aæbEinem Manne in den beſten Jahren waren
im Winter viele kleine juckende Blattergen am
ganzen Schenkel ausgefahren, die gegen den
Anfang des folgenden Fruhlings wieder trocken
wurden.

Anſtatt deſſen entſtand nun an drey Orten
des Geſichts ein Geſchwur, das die Alten Sy-
coſis nannten, und das Celſus im sten Buche
im dritten Capitel beſchreibt, an dem rechten
Flugel der Naſe, nicht weit davon auf dem
Barte, und an der linken Seite des Kinns bey

dem linken Winkel des Mundes. Sie waren
alle callss, rund, ſo groß wie ein Mariengro

ſchen, und gaben etwas zuhe Feuchtigkeit von
ſich. Zwey Aerzte, die bereits waren um
Rath gefragt worden, und wovon der eine ſol
ches fur ein Sarcoma gehalten, hatten ſchon
verſchiedene Mittel vergeblich, gebraucht, der
erſte ein Pflaſter, unter welchem das Geſchwur
ſchlimmer aeworden, und der andere innerlich
und auſſerlich Schierling.

Wir lieſſen ihn laxieren, leaten rothen Pra
eipitat mit Pappelſalbe auf die Geſchwure, und

lieſ
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liefſen ihn ganz maßig das Pyrmonter-Waſ—
ſer dabeyh trinken.

Nach drey Wochen fiengen die Geſchwure
an trocken zu werden, und horten auf zu naſſen,
bis auf eins, welches noch nicht weichen wollte.

Man miſchte etwas Silberglattſalbe unter die
vorige Salbe, und gab innerlich China mit
Schwefelmilch, wodurch endlich eine vollige
Heilung bewurkt wurde.

J2
S

Sechſte Beobachtung.
Ein ausgebrochener Wurm.

C
Cine Frau haite einige Tage ſehr heftige Lei
besſchmerzen, die von dem weiſſen Fluſſe, der

ſich vor einigen Wochen bey ihr eingefunden
hatte, herzukommen ſchienen. Die Schmer
zen nahmen auf einmahl ſehr zu, ſie klagte
uber Augſt und Eckel, und glaubte ihrem En
de nahe zu ſeyn, da dieſe Zufalle zwey Tage
ünaufhorlich fortgedauert hatten.

 E—ndblich fand ſich ein heftiges Brechen ein,
und ſie warf unter vielem Schleime einen Wurm

aus, der einen Zoll lang, dunne, ſchwarz und
lebendig war, einen ſtumpfen Kopf, ein und
zwanzig kleine ſtunipfe Fuſſe, einen mit einer

B 2 klei
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kleinen Scheere verſehenen Schwanz hatte, und
einer Raupe nicht unahnlich ſahe. Alle Zu—
falle horten alſobald auf.

Siebente Beobachtung.
Ein ausgehuſteter Wurm.

Qa im Fruhjahre ſehr heftige und wieder—
ſpenſtige Catharrhe im Schwange giengen, die
mit Keichhuſten und fieberhaften Bewequngen
vergeſellſchaftet waren, ſo war auch eine Frau

von mittlerm Alter mehrere Wochen hindurch
damit behaftet, mit dem Umſtande, daß ſie
mehreremahl im vordern Theile der Bruſt ih—
rer ganzen Lange nach ein beſonderes Kriechen
bemerkt hatte, das ſie von hin und her beweg
tem Schleime in der Luftrohre hergeleitet hatte,

den ſie aber mit detin Huſten nieinahls ausſtsſ

ſen konnte.

 Auf einmahl warf ſie unter einem heftigen
Anſatze von Huſten mit Schleime einen Finger
dicken und behnahe anderthalb Zoll langen
Wurm aus, den die Landleute Enggerling
nennen. Er lebte bis auf den. funften Tag,
bewegte ſich aber nur, wenn er:angeruhrt wur
de, und lag immer zufammengerollt. Roſel

hat5



hat ihn im 2ten Theil ſeiner Jnſecten-Beluſti
gungen beſchrieben.

Der Urſprung bieſes Wurms iſt eben ſo
dunkel, als es wunderbar iſt, daß, er ſo lange

in der Lunge gewohnt, ohne die Lunge ange—
griffen und zerriſſen zu haben. Das Kriechen
in der Luftrohre horte auf, aber der Huſten blieb.

4

achte Beobachtung.
Todliche Wurkung eines durch die
Leichenofuung entdeckten Spulwurms

in der:Speiſerohre.
GSiin geſundes friſches Mabgen von etwa funf
Jahren wurde gegen Mittag plotzlich mit den
heftigſten krampfhaften Zufallen befallen. Kurz
zuvor war ſie noch ganz munter geweſen, auſ—
ſer daß ſie den Abend verher einige Hitze ge—

habt hatte.
Der Anfall war furchterlich. J

Hande und Fuſſe wurden ihr plotzlich ſteif
wie Holz und kalt wie. Eis; mit der großten
Veſchwerlichkeit und mit offenem Mundbeſchopfte

ſie Luft; die Bruſt hob ſich gewaltig; die
Schlagadern des Halſes, welcher mit dem

B3 Kopfe
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Kopfe ruckwarts gezogen wurde, ſchlugen hef—
tig; der Puls war ſchnell und zuſammengezo
gen; die Daumen wurden mit Gewalt in die
Fauſt gedruckt; ſie knirſchte mit den Zahnen;
ihr ganzer Korper war ausgedehnt und unbe—
weglich ſteif. Dieſe Scene endigte ſich endlich
nach einigen Minuten in eine allgemeine Er—
ſchlaffung des ganzen Korpers, und nun lag
ſie kraftlos, vhne Verſtand, und konnte kein Wort
reden. Wahrend und beſonders bey Anfange
des Zufalls hatte ſie einigemahl ſtarke Neigunag
zum Brechen gehabt, und auch etwas weniges
Schleim ausgebrochen.

ET

Nach Pauſen von einigen Minuten bis
zur halben und ganzen Stunde.kamen wieder
neue Ruckfalle.

Gegen vier Uhr der folgenden Nacht war
es, wie ich zum letzten mahle, zu ihr gerufen
wurde. VBeym Hereingehen in die-Thur horte
ich ſie noch mit den Zahnen knirſchen. Wie
ich zu ihr kam und ſie anfuhlte, war ſie tod,
da ſie eben wieder einen Zufall gehabt hatte,
der mit der angſtlichſten Reſpiration verbunden

geweſen war.

Jch bin nicht im Stande geweſen, dem
elenden Kinde die geringſte Hulfe zu leiſten.
Es hatte Muhe, ehe ſie recht zum Brechen ge

bracht
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bracht werden konnte, ohngeachtet es ihr im
mer ubel zu ſeyn ſchien. Endlich brach ſie ſich
einmahl ziemlich heftig; aber es erfolgte keine
Ruhe, und der Zufall wurde nicht gelinder, ſone
dern immer heftiger und ſchrecklicher. Die
ſtarkſten abfuhrenden, erweichenden und krampf
ſtillenden Mittel, die ich ihr auſſerlich und inner—
lich, ſo viel es moglich war, beybrachte, ſchaff
ten nicht die geringſte Linderung, und ſie mußte,
ohne daß ich noch eine mogliche Hulfe erdenken

konnte, ein. Naubrbos; Todes. werden.

Spuren und Anzeigen von Wurmern hat—
ten ſich zwar zuweilen bey dem Kinde gezeigt;
aber niemahlen hatten dieſe furchterlichen Gaſte
eine merkliche Unordnung in ſeiner Geſundheit

hervorgebracht.
Auf die Oeffuuintj des Leichneinns war ich auſe

ſerſt begierig.

Faſt der ganze Korper, vorzuglich aber die
ganze Gegend, des Halſes und der Bruſt war

uber und uber mit groſſen in einander flieſſen
den blauen Flecken beſetzt.

Die innere Flache der Luſtrohre, beſou—
ders in der Gegend des Luftrohrenkopfs und
der Stimmritze, war an virlen Stellen ſtark

entzundet.
12s
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Es wurde hierauf in die Speiſerohre ein
geſchnitten, uud ſiehe da erblickten wir einen

Spulwurm; der den ganzen Canal der Spei
ſerohre der Lange nach eiunahm, und mit ſei
vem Kopfe im Schlunde'ſteckte.

Die Lungen waren beide an ihrem untern
und hintern Theile ebenfalls heftig entzundet.

 Die Gefaſfe des Herzeis ſtrötzten von Blut.

in den Magen: und von ba iiidie Speiſerohre
gekrochen, war alſo ohne Zweifek die Urſache
aller der ſchrecklichen Zufalle, des Tetanus

Der Spulwurm, der aut den Gedarmen

uüb Opiſthotonus der Biaune, und zuletzt der
todlichen Peripneumonie.
 Zeitige fortaeſetzte ſtalke Brechmittel hat
ten demüach allein die Urſäche aller Zufalle he
ben, und dirtz arme Kind voin Fvde retten konnen:

Ueberhaupt halte ich, nach meiner weni—
gen Eiuſicht, ben ſchleunigen Zufallen der Kin
der, Brechmittel, auch ohne :alle Jndication
Ceeteris paribus) immer fur diederſte Jnſtanz:
GSie paſfen beynahe auf alle Urſachen, die bey
Kindern ſolche zu erregen pflegen. Es giebt

Aerz



25
Aerzte, die ſich ſcheuen, ſehr zarten Kindern
Brechmittel zu geben, und ich kenne in einer
der großten Stadte Teutſchlands einen ſehr ge
ſchickten und geubten Practicus, der es fur eine
Raſerey halt, ſolches zu thun. Jn vielen
Fallen iſt ſchlechterdings keine andere Hulfe
moglich. Wie. war. ſouſt unſerm Kinde zu hel
fen? Jch habe die heftigſten Convulſionen durch

ein Brechmittel gehoben, das groſſe Stucke
Echleini ausfuhrte. Ein ander Kind ware zu
verlaßia erftickt, weun ich ihm kein Brechmit
tel gegeben hatte: Moch ein anderes hatte man
ſchon auf's Stroh gelegt, und.es wurde durch
riun Brechmittel wieder zum Leben gebracht.

Neunten Breobachtung.
Eine durch dieOefnung derSchlafpuls
»dder plotzlich geheilte hartnackige und

widetſpenſtige Krankheit
ſ

Ein geſunder, lebhafter und uberaus munte
rer Jungling, von etwa zwanzig Jahren,
ſturzte im Rauſche, den er ſich durch unge—

B wohnD. Jih habe dieſe Beobachtung bereits der Streitſchrift
meines Bruders, C. J. Vogel, de meraſt. in febr.
int., in einem lateiniſehen Gluckwunſchſchreiben an
gehangt. Jhrer Merkwurdigkeit wegen verdient

ſe hiedurch bikannter zu werden.
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wohnte und verſchiedene Weine wider Wiſſen
und Willen zugezogen hatte, vom Pferde, das
gerade im ſtarkſten Laufen war, und ſtieß mit
dem Kopfe ſo heftig auf die Erde, daß er ſo

gleich vollig ſinnlos liegen blieb. Jndeſſen
kam er nach einigen Tagen wieder vollig zu ſich

ſelbſt, und das einzige, was er. nur noch em—
pfand, war eine Schwere des Kopfs.

Zehn Tage nachher, da er ſich bisher ganz
wohl befunden, und auch eine Reiſe, eilf Mel
len weit, ohne Beſchwerde zu Pferde gemacht
hatte, gerieth er in eine wahre. Raſerey. Als
les was er vornahm und was er redete, waren
ungereimte und unvernunftige Dinge; ſein Ge—

ſicht war roth, aufgedunſen und verſtellt; ſeine
Augen funkelten und waren ebenfalls roth;
ſein Puls ſchlug voll und ſtark; er hatte ſtar
ken Durſt, war ſehr unruhig und ſchwazte an
einem fort. Seine Phantaſieen waren aber
nicht ungeſtuin, ſondern comiſch, und ſo drollig,
daß man ſich bey aller Muhe kaum des Lachens

enthalten konnte.

Bey der genaueſten Unterſuchung des Ko
pfes fand ſich nicht die geringſte Spur einer
auſſerlichen Beſchadigung.
Maan ſuchte auf alle mogliche Art ſein er
hitztes Blut zu beſanftigen und ſeinen Kopf da
von zu befreyen, und ließ daher auch mehrere

male
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male Blut; allein es ließ ſich durch nichts eine
merkliche Ruhe ſchaffen, und die unordentli—
chen Beweaungen ſeiner GSeele hielten ſechs
Wochen unaufhorlich an, auſſer daß ſie zuwei
len gemaßigter waren. Tag und Racht war
er mit ſeinen Phantaſien beſchaftigt, und hatte
ſelten einigen Schlaf. Sein Appetit war ſtark,
und er begnugte ſich nicht mit den gewohnlichen
Mittags- und Abend-Mahlzeiten, ſondern
verlangte auch mit Heftigkeit. Fruhſtucke.

Endlich betrug er ſich von Tage zu Tage
ruhiger; es fand ſich ein ruhiger Schlaf ein,
und alle Verrichtungen ſeines Korper kamen
wieder in ihre Ordnung. Aber die Seele war
doch noch nicht ganz beruhiat. Jndeſſen unter
zog er ſich wieder ſeinen gewohnlichen Geſchaf
ten, und man konnte Hoffnung haben, daß ſich
die Ueberbleibſel der Krankheit, unter dem fort—
geſetzten Gebrauche guter Mittel, und unter
Beobachtung einer vorſichtigen Diat, nach und

nach werden heben laſſen.

Kaum aber hatte er ohngefahr vier Wo
chen hindurch eine ganz gute Geſundheit genoſ—
ſen, woruber wir uns ſo herzlich freueten: als
auf einmal dieſe Krankheit, welche ſchon faſt
uberwunden zu ſeyn ſchien, unter einer ganz an
dern und vollig gegenſeitigen Geſtalt von neuem
wieder hervorbrach, und nun eine weit trauri—
gere Rolle ſpielte. Eine ſchwarze Melancho

lie



lie bemachtigte ſich ſeiner Seerle. Je munte
rer und vergnugter er noch kurz vorher geweſen
war, und je gleichgultiger und unbekummerter
er alles angeſehen und ertragen hatte, deſto nie—
dergeſchlagener und betrubter wurde er nun, und

durchgrubelte angſtlich das Vergangene und die
Zukunft. Unruhig, traurig und furchtſam
floh er alle menſchliche Geſellſchaft, auch ſei
iier beſtek und geliebteſten Freunde, verſchlof

ſich aus unuberwindlichem Triebe zur Einſam
keit in ſein Zimmer, und rief ſich mit lauter
Stimme als den unglucklichſten und bedauerns
wurdigſten Menſchen  aus.

Nachdem dieſer betrubte Zuſtand etwa vier
zehn Tage gedauert hatte, ſo erfolgte aber—
inahls ein auderes Uebel, welches dem Kran
ken zwar ertraglicher war, uns aber wegen der—

Gefahr, die es zu prophezeyen ſchien, nicht
wenig bekummert machte. Es uberfiel ihn ein

tiefer Schlaf, aus dem er auf keine Arterweckt

werden konnte. Einige Zeit vorher war er
ſchon auſſer der. Zeit ungewohnlich ſchlafrig ge—

weſen. Anfangs hielten wir dieſen Schlaf fur
einen erquickenden Schlaf der alles Uebel
zertheilen wurde, und folglich fur ein gutes
Zeichen; worin wir um deſto eher hintergan

gen

 Der auſſerliche Anſchein verrieth auch nichts wieder—
naturliches. Der Schlafende athmete gut, hatte
ſeie naturliche Wurme u. ſ. w.



gen werden konnten,. da wir ihn in den erſten
cTagen auf keine Weiſe zu erwecken ſuchten, und

auch nicht zugaben, daß es von andern geſchah.
Aber die boſe Beſchaffenheit deſſelben blieb uns
nicht lange verborgen, da er einige Tage und
Nachte unaufhorlich fortdauerte, und alle Mu—
he den Schlafenden zu erwecken vergebens war.
Was ſollte man nun fur eine Prognoſis fallen?
Unmoglich eine gute. Es war offenbar ein
Schlagfluß zu befurchten. Doch hatten wir
beym RKlein?) geleſen, daß ein melancholiſcher

Menſch nach einem achttagigen ſehr ſtiefen
Schlafe noch lange nachher gelebt habe.

Unſer Patient ſchlief nun funfzehn Wochen,
doch ſo, daß er gegen Mittag und Abend von
ſelbſt erwachte, etwas Speiſe und Getranke
zu ſich, nahm, zu Stuhle gieng, und dann wie
der einſchlief. Jn den erſten acht Tagen war
ihm die kurze Zeit, die er wachte, unertrag?
lich, da ſich ſeiner Seele noch immer die trau—
riagſten und furchterlichſten Bilder vorſtellten;
daher er ſich, wenn er kaum erwacht war, ſchon
piieder mit aller Gewalt nach dem Schlafe

ſehnte.

Jetzt anderte ſich abermahls der Auftritt.
Mit je traurigern Blicken er bisher in den kur
zen Perioden des Wachens alles angeſehen hat

te,

ſtaterpr. clin. p. 272.
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te, deſto unempfindlicher ward er nun, und
vernahm faſt nichts von dem, was auſſer ihm
voragieng. Ohne Verſtand, Gefuhl und Be
wußtſeyn konnte er nicht einmahl allein eſſen,

ſondern die Speiſen mußten ihm von andern
in den Mund geſteckt werden. Anbey verlohr
er alle Sprache. Der Schlaf dauerte immer
fort, nur ließ er ofterer und langer nach und
blieb zuweilen einen ganzen Tag aus. Aber
er fand ſich immer wieder ein, und nach einem

viertel Jahre war er noch ſo hartnackig, daß
er auf keine Art unterbrochen werden konnte.

Er wurde einige zwanzig Meilen weit in einer
Kutſche in ſein Vaterland gebracht, auch da
wurde er nur ſelten wach, ohnerachtet es doch
auf dieſer Reiſe nicht wenig Stoſſe gab. Oft
mußte man ihn dazu noch heftig rutteln und
ſchutteln, wenn er muuter werden ſollte. Wah

rend der Zeit, daß er nun wachte, ſtillte er
ſeinen Apetit, der immer unverletzt blieb, be
kam gewohnlich nachher Oeffnung, und dann
machte er wieder Anſtalt zum Schlafe. Ob
er aleich ſo viel Krafte nicht hatte, daß er ohne
Beyſtand und Unterſtutzung hatte die Treppen

ſteigen konnen, ſo war er doch ſehr aut bey
Leibe; und er konnte auch jetzt allein eſſen, was

er ſonſt, wie ich exzahlt habe, fur Tragheit
ſeiner Seele nicht konnte, wiewohl er noch
ſtumm und ohne Verſtand war.

Kaum
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Kaum war dieſe Reiſe, woruber man ſich
wundern durfte, glucklich zuruckgelegt, als ſich
abermahls neue Umſtande ereigneten, die den
Seinigen und Umſtehenden nicht wenig ſchreck—
haft waren. Eine vollige Unempfindlichkeit
und Taubheit ſeines ganzen Korpers machte un
ſern Patienten einer lebloſen Maſchine ganz
und gar ahnlich; und dazu kam noch, daß ſich
die Augenlieder uber die Augen zuſammen zo
gen und eine ganzliche Blindheit machten.

So blieb der Zuſtand mehrere Wochen hin
durch unverandert. Aber das Maas ſeiner
Uebel war noch nicht voll. Sein Korper wur—
de von Zeit zu Zeit von den heftigſten krampf
haften Bewegungen verdreht, und zuweilen ſo
nach hinten gezogen, daß der Leib gewaltſam
in die Hohe getrieben wurde, und ein Menſch
bequem unter ſeinen Rucken hatte durchkriechen
konnen. Ein ſchaudervoller Anblick! Auch die
Glieder wurden auf mancherley Weiſe von
Krampfen verzogen. Anderer Zufalle von eben
der Art, die ihn von Zeit zu Zeit angriffen,
und die alle aus gleicher Quelle kamen, aber
bald wieder vorubergiengen, nicht zu gedenken.

Merkwurdig war's noch, daß unſer Pa
tient unter dieſen Umſtanden kelnesweges ma
ger wurde, ſondern wie gemaſtet war, ohner
achtet: er auſſerdem mit einer ſehr magern

und
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und dunnen vegetabiliſchen Diat vorlieb neh
men mußte.

Das ſind die vornehmſten Puncte, die ich
von unſerer Krankheit aufuhren wollte.

Man kann ſich vorſtellen, wie mancherley
Erklarungen uber dieſe ſo verſchieden geſtaltene

Krankheit ausgedacht wurden, und wie ver—
ſchieden die Meynungen in Beſtimmuna ihrer
Urſache waren. Es war hier leicht zu fehlen.
Einer dachte ſo, der andere ſo. Die Folgen
hoben alle Schwierigkeiten,  und ich fuge nun
noch mit wenigem hinzu, wis audlich, nach vera
geblicher Anwendung ſo vieler Mittel, die Oef—
nuug der linken Schlafpulsader allen Uebeln
und Zufallen plotzlich das erwunſchteſte Ende
machte. Da nemlich Blaſenpflaſter, Haar
ſeile, Abfuhrungen von oben und unten, Ader—

laſſe, verdunnende, aufloſende, ableitende, und
alle ubrige Mittel nicht die geringſte Hulfe,
ſchafften, und unſer elender Patient ſeinem un
uberwinclichen Schickſale uberlaſſen zu blei—
ben ſchieu: ſo trua ſichs glucklicher Weiſe bald
darauf zu, daß die Aerzte mit einander uber
einkamen, ihm die Halsader offnen zu laſſen.
Es wurde von einem geſchickten Wundarzte
alles zur Opexation fertig gemacht, und dem Pa
tieuten eine Binde um den. Hals geleat, um,
die Ader ſichtbar zu machen; allein der. Hals,
ſtrotzte allenthalben ſo von Fett, daß es un

wmog



moglich war, die in demſelben verſteckte Ader
zu Geſicht zu bringen, und ſie konnte alſo nicht
geoffnet werden. Was geſchah? Der Wund
arzt, unwillig uber dieſen Vorfall, da er ſo viel
Zutrauen darauf geſetzt hatte, ſchlug anſtatt
deſſen die Oeffnung der Schlafpulsader vor,
und ſchnitt auch alſobald, mit Bewilligung des
gegenwartigen Arztes, mit einem Biſtouri die
Pulsader an der linken Schlafe durch. Und
ſiehe da, mit welcher Wurkung! Es waren
kaum acht bis zehn Unzen Blut gelaufen, als
unſer Patient plotzlich die Augenlieder eroffne
te, und ſich unter den Umſtehenden frey umher

ſah. Man fragte ihn, ob er nicht ſpure, daß
ſein Kopf freher und heiterer werde, und er
antwortete ein vernehmliches Ja, das erſte
Wort, was er in langer Zeit hervorgebracht
hatte. Unſere Freude war auſſerordeutlich,
wie wir den ſtummen reden horten. Das Blut
mußten wir immer noch laufen laſſen, und je
langer es floß, deſto mehrere Worte und deſto
deutlicher konnte er reden. Etwa achtzehn Unzen
Blut waren mitHeftigkeit aus der Ader geſprun
gen, als es Zeit war, die Wunde zu verbinden,
und man gebot dem Kranken ein ruhiges Verhal
ten. Es ſchien nun faſt alles gut, und faſt alles
uberwunden zu ſeyn. Wir zweifelten nemlich
nicht, daß ſich unter einer ſorgfaltigen, der auf
dieſe Art erkannten Urſache nunmehr genauer an
zupaſſenden Heilmethode, eine vollſtandige Beſ

C ſerung
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ſerung hoffen lieſſe. Jndeſſen war dem Frie—
den noch nicht vollig zu trauen, da ein neuer
Zufluß des Gebluts in die doch noch ſehr er
ſchlafften Gefaſſe des Gehirns zu befurchten
war; ob es gleich auch nicht unwahrſcheinlich
war,: daß man durch kluge Vorſchrifften der
KRunſt dieſen Trieb allmahlig. abwenden, und
ven Gefaſſen ihre naturliche Starke wieder wer—

de geben konnen. Unſer Patient lernte unter—
deſſen immer vernehmlicher reden, und ſeine
Geele erkannte alles deutlicher.

 Allein. ein trauriges Geſchick; das ſich vor
einiger Zeit ereignet hatte, und das er nun erſt

erfuhr, brächte ſeine Seele auf einmahl wieder
ſo aus ihrer ruhigen Faſſung, und ſchlug ihn
ſo nieder, daß er von neuem troſtlos wurde
und in eine tiefe Schwermuth zuruckfiel. Ju

kurzer Zeit war er vollig wieder in den vorigen
Umſtanden: Was war nun zu thun? die gute
Wurkung der Arteriotomie ſchien ihre Wie—
derhohlung zu rathen. Aber es waren ver—
ſchiedene Grunde, die benſelben Erfolg nn—
wahrſcheinlich machten. Da man indeſſen aber
mahls viele andereMittel vergebens gebraucht,
und ihm auch einmahl ohne alle aute Wurkung
ſoviel Blut am Fuße abgezapft hatte, daß
die heftigſte Ohnmacht erfolate; ſo nahm man
endlich doch, da kein ander Mittel mehr ubrig
war, und ein heftiger Kopfſchmerz dem Patien

teun
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ten eben zuſetzte, ſeine Zuflucht zur Arterioto
mie. Der bewunderungswurdige Erfolg war,
daß noch unter dem Laufen des Bluts nicht al—
lein alle Uebel, wie das erſte mahl, verſchwan
den, ſondern daß auch nachher eine vollkommne
Geſundheit erfolgte. Jn kurzer Zeit erhohlte
er ſich ſo, daß er vom Bette aufſtehen und als
ein geſunder Menſch umher gehen konnte. Aber
ſein Gemuth war nych nicht ganz aufgerichtet.
Er ſcheuete alle Geſellſchaft, eben als wenn er
ſich, wegen des vorgegangenen ſchamte.

Unter dem Gebrauche des Schwalbacher
Brunnens fieng ihm nachher an die guldene
Ader einige Tage hindurch zu flieſſen. Wir
wunſchten ihm hierzu viel Gluck, und troſteten
ihn gern wegen der heftiaen Schmerzen, die
ſie verurſachte. Man erkanute daraus die er—
freuliche Wohlthat der Natur, die dadurch alle
Krankheit vom Kopfe abzuleiten ſuchte, und
um deſto ſicherer wurden wir nun wegen eines
Ruckfalls, worinn wir uns auch nicht betro
gen. Die alte Munterkeit und Lebhaftigkeit
ſeines Korpers, und die vorige Heiterkeit ſei
uer Seele nahmen taglich mehr zuz er ward
vollkommen geſund, und genießt noch bis auf
den heutigen Tag, in einem geiſtlichen Berufe,
dem er mit dem groſten Beyfall vorſteht, die
dauerhafteſte Geſundheit.

C2 Zehnte
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Zehnte Beobachtung.
Ein in drey Tagen todtliches Blut—

ſpeyen, nebſt der Leichendffnung.

ſ„in junger Gelehrter von funf und zwanzig
Jahren bekam plotzlich ein heftiges Blutſpeyen.
Einige Tage vorher hatte er einen Catarrh ge
habt, und einige mahl wider Gewohnheit aus
der Naſe geblutet. Anfangs war der Aus
wurf nur von Blut gefurbt, worauf aber nach
wenigen Stunden unter einem geringen Huſten
reines Blut folgte. Der Athem ward kurz,
der Puls ſtark und aeſchwind, Hande und Fuſſe
wurden kalt. Ueber das Geſicht zog ſich zu—
weilen eine Rothe, ſonſt war es blaß. Jn
nerhalb drey Tagen kam das Blutſpeyen acht
mahl wieder. Die Menge des Bluts war ver
ſchieden, und ſtieg von einem viertel Pfunde
bis zum ganzen und druber. Am dritten Tage
zeigten ſich einige eiterichte Brockgen unter dem

Blute, und man bemerkte auch zweymahl et—
was hautichtes und von ſchwarzer Farbe dar
unter, das den Verdacht eines Eytergeſchwurs
erregte. Der Patient klagte uber Rucken—
ſchmerzen und groſſe Angſt.

Wahrend des Blutſpeyens hatte man vier
mahl zur Ader gelaſſen, und innerlich Salpe

ter,
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ter, Vitriolgeiſt, Peruvianiſche Rinde, Alaun,
Blutſtein, zuſammenziehenden Stahlcrocus
u. ſ. w. gegeben, auch Clyſtiere beygebracht;
Aber das alles hatte nichts geholfen.

Am dritten Tage bekam er alle Stunden
ſechs Gran von der MP. de Cynogl. mit einer
halben Quente Salpeter. Nach vier Gaben
ſtillte ſich zwar das Blutſpeyen: aber die angſt
liche und kleine Reſpiration hielt an, er fuhr eini
ge mahl auf dem Stuhle ſitzend mit dem ganzen
Korper zuſammen, der Puls ward klein und
geſchwind, und der Tod ſchien nahe zn ſeyn.

Gegen Abend um ſieben Uhr wurde die
Oberflache des Korpers wieder warm, und der

Puls bekai mehr Leben: allein die Warme
veranderte ſich kurz darauf in eine trockne Hitze,
das Athemhohlen wurde geſchwinder, aggſtli

cher und ſtark, er fiel in einen Schlummer,
worinn er beſtandig famelte, und gegen vier

Uhr des Morgens gab er ſeinen Geiſt auf.

Faſt die ganze Lunge war entzundet, dun
elroth und ſchwarz, und die Entzundung gieng

tief in ihre Subſtanz.

Die rechte hatte an ihrem obern Theile Kno
ten, die von einer dicken Feuchtigkeit voll wa
ren. Wie ſie an dieſer Stelle zerſchnitten wur—
de, ſo fand ſich inwendig eine Hohle, in die

C 3 man
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man. einen Daumen legen konnte, mit einigen

engen Gaagen. Die Hohle war aber leer.

Der Theil der Lunge an eben derſelben
Seite, der unter jenem lag, war ſeirrhos und
ſank in Waſſer zu Boden. Auch dieſer war
entzundet.

Jn der ubrigen Subſtanz der Lunge fuhlte
man mit den Fingern noch einige Knotgen pon
der Groſſe einer Erbſe, die eine dicke und weiſſe
Feuchtigkeit, wie verdicktes Eiter, in ſtch ent—
hielten.

Der linke obere Lappen war zwar nicht ent
zundet, aber in ſeiner cellichten Haut, welche
ſehr weiß und emphyſematiſch war, fanden ſich
viele ganz ſchwarze Flecken von der Groſſe ei
ner Linſe und druber, die von unterlaufenem
Geblute entſtauden waren, das ſchon ſo ver
dickt und hart war, daß manes mitdem Meſ
ſer ſchüriden konnte.

Die Leber war geſund.

Die Milz aber geſchwallen, und ſo man
ſchicht, daß ſie ſich zwiſchen den Fingern zera
drucken ließ.

Der Grimmdarm war groſtentheils zu en

ge, ſo daß er kaum den vierten Theil ſeiner
naturlichen Capacitat hatle, und in dieſer

gau



ganzen Gegend war er mit Koth ausgeſtopft.
Eben dies fand ſich auch am Jleum, nur nicht
ſo weit.

Ein ſolcher veralteter und doppelter Feh—
ler in der Lunge war in einem Menſchen, deſ—
ſen Reſpiration allezeit unverletzt geweſen, der
ſehr hurtig gieng und ſprach, und der niemahls
Huſten gehabt hatte, wunderbar, daher ver—
muthete niemand ein ſolches Uebel in ſeiner
Lunge. GEs erhellet alſo, datz das Athemho
len ungeſtort bleiben konne, wenu nücht ein groſe

ſer Theil der Lunge fehlerhaft iſt.

Den Tod bewurkte die heftigſte Lungenent
zundung, und die angſtliche Reſpiration unter
dem Blutſpeyen war die Urſache von dieſer.

Fameleyen nach dem Blutſpeyen zeigen den

Tod an.
Zuſammenziehende Mittel helfen wenig in

dieſen Blutfluße, aber ſie! ſchaden gewiß
auch nichts.

C4 Der
ut

H Jch errinnere mich hiebey eines alten Studenten,
der nach einem langen Krankeln enduch ſtarb, und
der von einem memer Herren Collegen, wobey ich
zugegen warz gedffnet wurde. Wir erſtaunten
uber die Geſchwure, die wir in der Lunge vorfan—
den, und wovon eins ſo groß war, daß man
eine Fauſt hatte hinemtegen konnen, da ſeine Re—
ſpiration bis auf die letzten Tage ſeines Lebens frey
und ungehindert geweſen war. Er konnte ohne Be
ſchwerde hohe Treppen ſteigen, und hatte eine ſtar-

7 Dte Stimme.



Der Catarrh und die Vollblutigkeit haben
bey der fehlerhaften Beſchaffenheit der Lunge
das Blutſpeyhen verurſacht.

Unſer Patient hatte eine ganz beſondere
und klingende Stimme, faſt wie ein Kranich.
Desmwegen war er zur Schwindſucht geneigt.

Ein heftiges und hartnackiges Blutſpeyen
verrath mehrentheils einen Fehler in der Lunge.

Viele glaubten, daß unſer Patient, wie
er noch geſund war, einen Fehler in der Leber
habe, weil er keine lebhafte und friſche, ſon
dern eine gelblichte Farbe hatte. Die Leber
war aber geſund. Vielleicht laßt ſich daher oft
mahls richtiger aus einer ſolchen Farbe auf ei
nen Fehler der Lungen ſchlieſſen.

Die enge Beſchaffenheit der Gedarme ſcheint
ein angebohrner Fehler zn ſeyn. Oft klagte er
uber Leibſchmerzen, und nahm zuweilen ein
Brechmitttel, weil er die Urfache im Magen
ſuchte, und ſich fur hypochondriſch hielt, daher
er auch immer die ſtrengſte Diat beobachtete.



Eilfte Beobachtung.
Eine Ephemera, die in eine Raſerey

ubergieng.

a

Cin Mann in den beſten Jahren hatte ſeit ei
nigen Jahren ubermaßig hitzige Getranke ge—
noſſen, und die ſchadlichen Wurkuugen davon

auch ſchon mehr als zu viel erfahren; als des
Morgens einen ſtarken Durſt, der ganze Maaſe
Bier oder Waſſer zu ſeiner Stillung erforderte,
ein heftiges Brechen um eben dieſe Zeit, Man—
gel des Appetits, entzundete Augenlieder, und
ein ſtarkes Zittern der Hande.

Dieſer Mann bekam des Nachts plotzlich
einen heftigen Froſt mit darauf folgender Hitze,
Schmerzen in der rechten Seite und dem Ru—

cken, beſtandiges Erbrechen von Galle und
Schleim, auf alles was er zu ſich nahm, und
ungewohnlich ſtarkes Zitteru der Hande. Bey
der geringſten Bewegung im Bette fror er.
Darauf folate ein haufiger Schweiß. Den an
dern Tag konnte er etwas auſſer dem Bette
ſeyn. Jn der folgenden Nacht ſchwitzte er wie—
der ſtark, aber in eben derſelben fieng er auch
an zu raſen. Er ſagte, daß er Mauſe von
verſchiedener Farbe ſahe, die er tod machen woll

Cy te,



42 e
te, daß er in der Nachbarſchaft Muſic horte,
und dergleichen. Dabey war er unruhiag, angſt
lich, wollte nicht im Pette bleiben, und ſchwitz
te beſtandig. Dies dauerte den ganzen Tag
und die folgende Nacht fort, die er ſchlaflos
und wachend zubrachte, ohnerachtet er den Abend

zwey Gran Extr. Opii bekommen hatte. Jn
dieſer Nacht wollte er auch einigemahl aus deni
Bette ſpringen und auf die Gaſſe laufen.

Er bekam Campher mit Salpeter, und mufi
te viel Milch mit Waſſer trinken.

Anm vierten Tage fand ſich ein ſtarker Durch
fall ein, der wie Eydotter ausſah. Der Ap
petit kam wieder, das Gemuth ward ruhig,
und dieſe Nacht ſchlief er.

Am funften Tage konnte er ſich nicht ge
nug wuudern, daß er ſo lacherliche Dinge vora
genommen habe, und bekanute, daß er ein
Narr geweſen ſeh. Der Durchfall dauerte in
deſſen bey dem fortgeſetzten Gebrauche obiger
Arzneyen caßig fort. Das Zittern der Hande
wurde viel gelinder, der Apetit und die Luſt
zum Tobackrauchen, der Schlaf, die Krafte
fanden ſich allmahlig wieder ein, und er ward
geſunder, als er, ſeitdem er ſoff, geweſen war.

4 Zwolfte



Zwolfte Beobachtung.
Ein todtliches Frieſelfieber.

cMit Mattigkeit, Mangel des Appetits,
Schwehre des Kopfs, Durchfall, ſtarkem Durſt,
Schlafloſigkeit und geringem Fieber, wobey der
Patient noch auſſer Bette ſeyn konnte, fieng
ſich dieſe Krankheit bey einem jungen Menſchen
von einigen zwanzig Jahren an. Die Zunge
und die Lippen waren anfangs ſehr trocken, und

tz ſh g 2Nachts aus dem Bette ſpringen; er verlohr
einige Pfund Blüt aus der Naſe; der Durch
fäll ſtillte ſich. Eds fand ſich ein leichter Schlaf
ein, der bis zum Tode fortdauerte. Einige
mahl brach er ſich, beſonders auf die Arzneyen,
und wenn er getrunken hatte. Der Harn,
der bisher roth und durchſichtig geweſen
war, wurde trube, und gab nachher einen leich—
ten gelblichten Bodenſatz; die Entkraftung
nahm zu; er bekam einen geringen Auswurfz
der Puls ward klein und geſchwind; die Re
ſpiration beſchwerlich und ſchnarchend und zu—
weilen unterbrochen; die Hitze ſtarker, und
es fand ſich ein ſtarker Schweiß ein, unter

wel

blieben es, eben ſo wie die Haut, bis auf den

die Hiſe err zu, er wollte eini e mall des.
ſiebenten Tag. Wahrend diexr Zeit nahm

nuut
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welchem, und nachdem er wieder, nur etwas
weniger, als das/erſte mahl, aus der Naſe
geblutet hatte, am eilften Tage ein dichter weiſ
ſer Frieſel aus der Stirne ausbrach, der ſich
auch am Halſe, nur ſeltner, zeigte. Die be—
ſchwerliche Reſpiration und der Sopor dauer
ten aber fort, wobey die Augen iinmer offen
ſtunden. Die Nacht war angſtlich und unru—
hig, der Schweiß blieb haufig, aber war nichts
erleichternd, das Athemhohlen wurde geſchwin
der und der Puls hurtiger. Der Ausſchlag kam
nun auch auf dem ſRucken und an den Handen
zum Vorſchein; aber die Angſt nahm furchter
lich zu, und am zwolften endigte der Tod das
Trauerſpiel. Der Urin war immer trube ge
blieben, mit dem oben beſchriebenen Bodenſatze.

Ob das Fieber gleich in den erſten Tagen
ſo maßig war, daß. der Patient auſſer Bette
ſeyn konnte, ſo verriethen doch die groſſe Tro
ckenheit der Zunge und der Lippen, die aleich
aufangs da war, ſeine ſehr boſe Veſchaffenheit.

Eben ſo war der mit Anfange des Fiebers
eingetretene und mehrere Tage anhaltende
Durchfall ein boſes Zeichen.

Zu bewundern iſt es, daß die Krankheit
unter ſo vielen Ausleerungen, dem wiederhohl—
ten ſtarken Naſenbluten, dem Brechen, dem
Durchfalle, dem hautigen Bodenſatze im Urin,

nicht



45

nicht nur nicht auf einige Art erleichtert, ſon
dern im Gegentheil immer gefahrlicher wurde.

Den critiſchen Ausleerungen, wofur der
Urin, der ſo lange und bis zum Tode ſorta
dauerte, das letzte Naſenbluten, und die Schweiſ—
ſe zu halten ſind, iſt nicht immer zu trauen. Sie
ſind truglich, wenn ſie auch gleich an critiſchen

Tagen erfolgen.

Der Bodenſatz im Urin, wenn er wurklich
critiſch ſeyn ſoll, muß ziegelſteinfarbig ſeyn, und
einige Moleculae davon muſſen in einem dick—
lichen, etwas bleichen und nicht ganz durchſichti
genUrine uber dem Sedimente ſchwimmen. Alle

andere Sedimente in fieberhaften Krankheiten
find truglich und meiſtentheils gefahrlich, weil
ſie eine Verderbniß der Safte anzeigen.

Der Ausbruch des Frieſels erleichterte

nichts.

Drey
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Dreyzehnte Beobachtung.

Ein catarrhaliſches Gallenfieber, mit
einer darauf folgenden todlichen Mer

taſtaſis nach dem Gehirn.

Gvin Mann von einigen vierzig Jahren ward
des Nachts plotzlich mit einem leichten Fieber
befallen. Tages zuvor hatte er in ſeinem Kor
per nicht die geringſte Beſchwehrde empfunden.

E

J

J

Damit war keine geringe Entkraftung, eing
trockne Haut, ein geſchwinder kleiner Puls,
ein feuriger Urin, und ein ziehender Schmerz
uim die Bruſt verbunden. Leßtzterer verrieth
einen Catarrhen der Lungen, der ſich auch am
dritten Tage der Kraukheit mit Heftigkeit durch
einen ganz gelben, ober gallichten, ſehr zahen,

—1 mit einer beſchwehrenden Anfullung der Bruſt
J verknupften, und nicht ohne viele Muhe aus—

i gehuſteten Auswurf deutlich zu erkennen gab.
9J Das gelaſſene Blut war mit einer dunnen gelb

lichten Haut bedeckt, die ſich mit einem Meſ—

J

n ſergen ganz abſonderu ließ. Auſſerdem war
eine beſtandige Neigung zum Schlafe zugegen.
Der Auswurf wurde immer flußiger und we

nn. niger gelb. Am vierteli Tage war der Urin
J trube, und es fand ſich ein Durchfall ein, derJ bis zum neunten Tage anhielt. Um dieſe Zeit

ün
1 igl

zeigteu
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zeigte ſich auch ein critiſcher Bodenſatz im Urin
und eine feuchte Haut. Der Auswurf aieng
leicht, und der ziehende Schmerz in der Bruſt
verlohr ſich ganz, und nahm nur noch etwa
den halben Theil der linken Schulter ein. Der

Appetit mittelmaßig. Jn und um die Augen
ſabe man Spuren einer Gelbſncht, die ſich aber,
nicht weiter ausbreitete, und der Urin farbte
auch eingetauchte Leinwand nicht gelb. Das
Fieber war ganz weg. Am eilften Tage konnte
der Patient wieder aufſtehen und in der Stube
umhergehen; aber er war noch ziemlich matt,

ob die Rachte gleich großtentheils rnhig waren.

Anm dritten Tage nach entſchiedener Krank
heit fand ſich von neuem eine groſſe Entkraftung
des Korpers ein, die einen Ruckfall befurch—
ten ließ, beſonders/ da der Appetit noch nicht
vollig wieder gekommen war, und der Urin
noch immer eine ungewohnliche Rothe behal

ten hatte.
An vierten des Nachts erfolgte nun eine
neue weit gefahrlichere und ſchrecklichere Krank

heit.
Der Patient bekam heftige ungewohnliche

reiſſende Kopfſchmerzen, er ſchrie angſtlichohne
Aufhoren, hatte alles Bewußtſeyn verlohren,
lag mit beſtandia offenem Muude und ſchlum—
merte, horte nicht und. antwortete nichts auj

die
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die Fragen, die an ihn geſchahen. Dabey
war er auſſerordentlich matt und hinfallig, als
wenn ſein Korper zerſchlagen ware, und hatte
eine nicht ſehr heftige, aber trockne Hitze, und

eine noch weit trocknere Zunge.

Den Vormittag folgenden Tags war er
etwas mehr bey ſich, aber noch immer ſchlaf—
rig. Nachmittags trat ein kleiner Froſt ein,
auf den eine heftige Hitze mit einer groſſen Re
ſpiration und einem allgemeinen Schweiſſe folg

te. Das gelaſſene Blut war ſchon roth, und
coagulirte geſchwind. Unter dem Schweiße

wurde das Athemhöhlen immer ſchwehrer.
Der Patient lag in einem tiefen Carus be—
graben.

Jn der Nacht gegen den dritten Tag nahm
das ſoporoſe Fieber mit neuer Heftigkeit zu,
wobey die Schweiße fortdauerten, und der Kor
per ganz unbeweglich dahin lag. Endlich wurde
das Athemhohlen unterbrochen, er fieng an
ſtark zu rocheln, und gegen Aufgang der Sonne

verſchied er.

Das Athemhohlen horte eher auf, als das
Schlaaen der Pulsadern; und die auſſern Glied
maſſen wurden vor dem Tode, wie es ſonſt zu
geſchehen pflegt, nicht kalt.

Gewiſſermaſſen war das erſte Fieber, wel—
ches den Anſchein einer Peripneumonie hatte,

wor



wovon es ſich aber durch eine nicht ſehr be—
ſchwerliche Reſpiration, durch den gar nicht blu
tigen Auswurf, durch das geringe Fieber und
den weichern Puls unterſchied, noch weniger
aber eine Pleuropneumonie oder Pleureſie war,
in die Claſſe der bosartigen zu zahlen, da es
von einer merklichen Entkraftung, einem klei—
nen und geſchwinden Pulſe, und Schlafrigkeit
begleitet ward; uberhaupt aber von keiner ſehr
bekannten Beſchaffeuheit. Der feurige Urin
war eine ungewohnliche Erſcheinung.

Die Entſcheidung dieſes Fiebers durch den
Auswurf, durch den Bauchfluß, und durch
die Schweiße, war unvollkommen, weil der
Appetit nicht vollig wiederkam, es noch zuſehr
an wahrer Erhohlung fehlte, und der Urinnach
bem Fieber ſeine Rothe nicht ablegte. Daher
entſtand die todliche Metaſtaſis nach dem Ge
hirn, welches bey unſernt Patienten von Na
tur ſchwach, und durch haufiges Studiren und
ſtarke Anſtrengung des Geiſtes noch mehr ge
ſchwacht und angegriffen worden war. Die
zuruckgebliebene Materie der Krankheit waähl—

te alſo, wie ſie immer zu thun pflegt, den
ſchwachſten Theil des Korpers zu ihrem Gitze,
und machte den todlichen Schlaf.

J
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Vierzehnte Beobachtung.
Ein bosartiges Wechſelfieber mit

Frieſel.
acœEin junger Menſch von etlichen zwanzig Jah
ren wurde krank, und ubergab ſich einem Wund
arzte, der ſeine Krankheit fur ein hitziges Fiet
ber hielt. Am funften Tage ſchien dies durch
einen haufigen Schweiß und einen Bodenſatz
im Urin critiſirt, und mithin. der Patient. auch
auſſer aller Gefahr zu ſeyn. Die Zunige war
rein und feucht, allemahl ein gutes, niemahls

ein boſes Zeichen.Jn der folgenden Nacht aber fieng der
Kranke plotzlich an zu raſen, und unter einein
ſtarken Schweiße kamen, haufige Frieſel am
Halſe, Leibe, Schenkeln, und Fuſſen zum
Vorſchein. Der Urin zeigte wieder einen Bo
denſatz, ſo wie auch den 6ten, 7ten und zten
Tag, der leicht, etwas aſchfarbig, und in der
Oberflache ziegelſteinfarbig war. Den ganzen
ſechſten Taa war eine vollige Apyrexie. Ju
der Nacht kam mit neuem Froſte und Hitze ein
Anfall vom Schlagfluſſe, der aber durch We—

dels bezoartiſches Oel überwunden wurde.
Der folgende Tag war ruhig; in der Racht
raſete er wieder.

Am



Ann neunten Tage des Nachmittags uber
fiel ihn ein neuer Froſt mit darauf folgender
Hitze. Der Urin war waßrig. Der Frie—
ſel verſchwand. Jn der Nacht verfiel er in
eine wutende Raſerey, die eine Stunde dauerte,
und in der andern todete ihn ein Schlagfluß.

 Ein wutendes Delirium im Wechſelfieber,
beſonders wenn es intermittirt, iſt auſſerſt ge
fahrlich uud fuhrt zun Schlage.

Jt einen Wechſelfteber init Ausſchlag iſt
ber Froſt todlich, indem er den Ausſchlag zuruck

treibl.
Ein Urin, der einem critiſchen ahnlich ſieht,
iſt ſchlimmer als ein durchſichtiger, der nicht

trube wird.
Ein waßriger Urin der vorher voth war, iſt2

auſſerſt gefahrlich, und zeigt todliche Zufalle
an, die noch an deniſelben Tage zu erware

ten ſind. J

15 J
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Funfzehnte Beobachtung.

Aeuſſerlicher Nntzen des kalten Waſ—
„ſers in der heftigſten Colik.

GSine ledige Frauensperſon bekamm nach ei
nem Aerger die heftigſten Leibſchmerzon, dit
ſie aus eben der Urſache ſchoni ofter gehabt
hatte. Es ſtand ihr eben ihre monatliche Kei

igung beyor.
Nach bewurkter Oeffnung, die ihr ſeit ei

niger Zeit gefehlt hatte, linderten ſich die
Schmerzen eben ſo wenig, als auf die ſtark—
ſten ſchmerz und krampfſtillenden Mittel, die
ihr von oben und unten beygebracht wurden;
und es war nun hohe Zeit, dadie Schmerzen
gewaltig zunahmen, und: die gefahrlichſte Ent

zundung droheten, zur Ader zu laſſen. Der
Puls war klein und zuſammengezogen, erhob
ſich aber unter der Aderlaſſe. Es erfolate ei
nige Ruhe, die aber nicht lange anhielt: der
Puls wurde wieder ſehr klein, und die Schmer
zen nahmen wieder ſo zu, daß ſich die Patien
tin des Schreyens nicht enthalten konnte. Jch
ließ die Ader (am Arm) ſogleich wieder offnen,

und ſetzte die Patientin zu gleicher Zeit in ein
warmes Fußbad. Jch hatte ſie in ein Halb

bad



bad geſetzt, wenn es die Umſtande ſogleich er
laubt hatten. Unter der Aderlaſſe wurde ſie
viermahl ohnmachtia, aber ich kehrte mich daran
nicht, weil ich uberzeugt war; daß dieſe Ohn—
machten nicht von dem Blutlaſſen, ſondern
von den heftigen Schmerzen im Unterleibe be—
wurkt wurden; und ich ließ daher das Blut ſo
lange laufen, bis der Puls, der ſich bisher
noch immer erhoben hatte, wieder anfieng zu
fallen. Sie wurde darauf ins Bette gebracht;
und ich bedeckte ihren ganzen Unterleib mit
Servietten, die mit friſchem Waſſer, ſo kalt
als es aus dem Brunnen gekommen war, an
gefeuchtet waren. Dies verſchaffte ihr eine
auſſerordentliche Erquickung, und den Augen
blick ſpurte ſie eine merkliche Linderung ihrer
Schmerzen, die unter der Aderlaſſe nur von
ihrer großten Heftigkeit etwas nachgelaſſen hat
ten. Jn Zeit von einigen Stunden, wahrend
daß die kalten Umſchlage beſtandig erfriſcht und
erneuert wurden, nahmen die Schmerzen im—
mer mehr und mehr ab, ſo daß nur noch we
nige Spuren davon ubrig blieben, die ſich dann
auch nach einem bald darauf eintretenden ſuſſen
Schlafe von mehrern Stunden verlohren hat
ten. Nach einigen Tagen konnte ſie ſchon wie
der anfangen, ſich ihren gewohnlichen Geſchaf—
ten zu unterziehen, uud es ließ ſich etwas we
niges von ihrer monatlichen Reiniqung ſehen,
die dann alles in die naturliche Gleiße brachte.

D 3 Das
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Das kalte Waſſer thut in Zertheilung ſto
ckenden Bluts, und Linderung der daher entſte
henden Schmerzen, nach vorhergegangenen hin
langlichen Ausleerungen, die geſchwindeſten,
ſicherſten und vortrefflichſten Dienſte.

Es wird von neuem die bekannte Regelbe—
Zraftigt, daß man ſich bey heftigen Schmer
zen niemahls durch einen kleinen geſchwinden
verſteckten Puls von der Aderlaſſe und andern
Ausleerungen des Bluts abhalten laſſen ſolle.

Geerade dann iſt dieſe am nothigſten, wann je—
ner am kleinſten iſt; und das ſicherſte Zeichen
ihrer Nothwendiakeit iſt, wann ſich der Puls
unter der Aderlaſſe erhebt und groſſer wird.
Jn der Arzuey-Wiſſenſchaft kann nichts oft ge
nug wiederhohlt werden, beſonders wo es leicht
iſt, todliche Fehler zu begehen.

Sechszehnte Beobachtung.

Ein MRiſerere.
Ein Menſch von etlichen zwanzig Jahren, der
visher immer ſehr geſund geweſen war, bekam
heftige Leibſchmerzen mit der hartnackigſten Lei
besverſtopfung, die gegen die ſtarkſten offnen
den Mittel unbeweglich blieb.

Am
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Am dritten Tage ſieng er an, ſich zu bre—
chen, und brach eine kothartige Materie aus,
die aber nicht roch. Die Schmerzen dauerten

immer fort.

Leinol, Tobacksrauch und mehrere Pfund
Queckſilber ſchafften keine Oeffnung. Der
Leib war gewaltig aufgetrieben und ſteinhart.
Der Patient wurde immer kraftloſer, und alle
Hoffnung ſchien verlohren zu ſeyn.

Man ſetzte ihn bis an den Hals in ein lau
licht warmes Bad, und rieb den Leib mit Tu
chern ſo ſtark, als er es vertragen konnte.
Mach einigen Minuten war man aber geno—
thigt, ihn wieder aus dem Bade zu nehmien,
weil er zu ſchwach wurde. Der Leib hatte in

deſſen ſchon etwas von ſeiner Harte verlohren.
Nach einigen Stuüben brachte man ihn aber
mahls ins Bad, und dann zum dritten mahle.
Der Leib wurde unter dem Reiben immer wei—
cher, und ehe man es noch dachte, verlangte
der Patient zu Stuhle. Es gieng eine unge
henre Menge Unrath, der großtentheils ſehr
hart war, von ihm, und man fand auch faſt
alles Queckſilber, das er eingenominen hatte,
in dem Nachtſtuhle. Das Uebel ſchien alſo
gehoben und das Miſerere geheilt zu ſeyn. Es
fand ſich ein ruhiger Schlaf ein, nach welchem
er ſich nun ſechs Tage vergeblich geſehnet hatte;
wodurch er ſehr erquickt und heiter ward.

D 4 Den
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Den folgenden Tag Nachmittags bekam er
ſtarken Appetit zu ſaurer Kirſchſuppe, wozu
ihn vorzualich ein ſtarker Durſt reitzte. Er
ließ ſich ſolche wider unſer Wiſſen bereiten, und

zwar mit Citronenſaft, ohnverſußt, und trank
eine Schaale voll davon kalt aus. Plotzlich
verfiel er darauf in die heftigſte convulſiviſche
Colik, und in zwey Stuunden war er tod. Wir
waren auſſerſt beſturzt uber dieſen unerwarte
ten Zufall, da wir noch nicht die Urſache da—
von wußtten, und auch anfangs keine erfahren
konnten.

Bey der Oeffnung fanben ſich die Gedarme
aanz aus ihrer naturlichen Lage verruckt, hier
und da entzundet, und an vielen Stellen ſo zu—

ſammen gezogen, daß man kaum einen Pfei
fenſtiel durchbringen konnte. Uebrigens war
der ganze Darmkanal offen und rein, und ent
hielt nichts, als einen Theil der Kirſchſuppe,
die den traurigen Tod bewurket hatte.

Die Verſtopfung hob alſo das warme Bad,
die kein Leinol, kein Tobacksrauch und kein
Queckſilber heben konnte. Aber man eile bey
Zeiten dazu, ehe die Krafte zu ſehr ſchwinden.

Es war begreiflich, daß die Gedarme un
ſers Patienten, auf welche von oben und un
ten eine ſo heftige und wiederhohlte Gewalt
war ausgeubt worden, in einen ſo empfindli

chen
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then und reizbaren Zuſtand aeſetzt worden ſeyn
mußten, daß ſie unmoglich eine ſo ſtarke und

herbe Saure, wie die der Kirſchſuppe war,
ohne auf das heftihſte verzuckt und entzundet zu

werden, aushalten konnten.

»Siebzehnte Beobachtung.
Eine bosartige Pleureſie von Verſet

zung der Milch.

Gine Wochnerin von 36 Jahren, die zum ſie
benten mahle glucklich von einem geſunden Kin—
de entbunden worden, bekam am funfteu Tage
nach der Geburth ein heftiges Seitenſtechen,
das anfangs ohne Fieber war, den Tag dar—
auf aber mit einem ſolchen verbunden wurde,
und nun benebſt der Angſt, dem kurzem Athem,
dem vollen und harten Pulſe, eine wahre Pleu
reſie vorſtellte.

Bisher hatte ſie alle ihre Kinder ſelbſt ge—
ſtillt; dieſes ubergab ſie aber, dringender Ge
ſchafte wegen, einer Amme.

Die Bruſte waren ſchlapp, und enthielten

keine Milch.

D 5 Die



Die Reinigung gieng noch gehorig von
ſtatten.

Die Schmerzen nahmen gewaltig zu, und
ſie war faſt immer genothigt, im Bette zuſitzen.

Zweymahl wiederhohlte Aderlaſſe ſchafften
faſt nicht die geringſte Linderung, und das letz
te mahl wurde ſie ſogar unruhiger unad angſt
licher darnach. Beide mahl hatte das Blut
eine ſtarke Speckhaut.

 Den Tag darauf ſtockte die Reinigung.

Jch ließ ihr den Abend eine große ſpani
ſche Fliege mit Eampher und MelotenPflaſter
auf die ganze ſchmerzhafte Seite legen. Dieſe
hatte gegen Morgen eine große Blaſe gezogen,
und die Patientin ſpurte eine grofſe Erleichte—
runa darnach, ob ihr gleich die Harnſtrenge,
welche ohnerachtet des Camphers die ſpaniſche
Fliege verurſacht hatte, ſehr beſchwerlich war.

Aber die Schmerzen kamen bald ſo heftig
wieder, daß ſie ſich des Schrehens und Wei
nens nicht enthalten konnte. Der Puls ward
geſuhwind und klein, der Athem ſehr kurz, und
ich befurchtete nichts gewiſſer als eine Erſti
ckung oder Gangran, wofern der Heftigkeit
der ſchrecklichen Schmerzen nicht bald Einhalt
gethan werden konnte. Zum Abderlaſſen wollte

ſie ſich ſchlechterdings nicht verſtehen, da ſie
ſich
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ſich das zweyte mahl ſo elend darauf befunden

hatte.

Unter manchen andern vergeblich angewen
deten Mitteln ließ ich ihr mit leinenen Tuchern
laulicht warme Milch, in der etwas Safran
aufgekocht worden, uber die ganze ſchmerzhafte

Seite ſchlagen. Sie empfand den Augenblick
groſſe Linderung davon, und ward ſehr beru—
higt. Die Umſchlage wurden ohne Unterlaß
erneuert, und die Schmerzen nahmen mehr und
mehr ab. Es erfolgte ein guter und leichter
Auswurf, der bisher ganz gefehlt, ſo wie ſie
auch bisher noch nie gehuſtet hatte; der Puls
wurde groſſer und langſamer; die Haut feuncht;
die Schmerzen verzogen ſich nach der Schulter
und in die Hufte; ſie bekam einen weichen Leib
und von ſelbſt einige Stuhlgange; ſie fieng an
zu ſchlafenz konnte ſich nach allen Seiten frey
bewegen; hohlte freyern Athem; der Urin
zeigte einen eritiſchen Bodenſatz; ſie ſchwitztez
die Reinigung fand ſich wieder ein; und es
kam Milch in beide Bruſte, vorzuglich ward
die linke, in welcher Seite die Schmerzen ge
weſen waren, ſehr davon ausgedehnt. Geqgen
Abend kain noch einigemahl ein gelindes Fie—

ber, dem ich ſeinen Lauf ließ, da die Bruſte
unter dieſem immer voller wurden. Die Cri—
ſes durch den Auswurf, den Schweiß, und
den Urin, dauerte noch einige Tage fort, und

ſie
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fie ward vollig geſund, auſſer daß ſie noch wohl
ein halbes Jahr nachher zu Zeiten in der boſen
Seite eine ſchmerzhafte Empfindung ſpurte.

Die ganze Krankheit dauerte zehn Tage.

Auf die Bruſte legte ich ein Pflaſter aus
dem Empl. ſapon. und diachyl. comp. unter
welchem die Milch allmahlig austropfelte, und
die Bruſte nach und nach kleiner wurden.

Es iſt keinem. Zweifel unterworfen, daß
dieſe Pleureſie von einer Verſetzung der Milch
entſtand; und es iſt wahrſcheinlich, daß ſolche
vielleicht von den erweichenden MilchUmſchla
gen wieder in die Bruſte geleitet worden

Merkwurdig war es, daß die linke Bruſt
am meiſten mit Milch angefullt wurde.

Jn der ganzen erſten Halfte der Krankheit
fehlte der Huſten.

Nach
H Alllerdings verdient daher auch der Einfall des ge—

lehrten Geburthshelfers, Hrn. Hofmediei Stein
in Caſſel, durch ieine Milchpumpe die Milch, wel—

.che ſich auf andere Theile geworfen, und oft ſo be—
denkliche Mtlch-Abſatze macht, wieder in die Bruſte
zu locken, viele Aufmerkſamkeit. und ich erneuere
bey dieſer Gelegenheit den Wunſch unſers Hrn.
Prof. Richters (Chir. Bibl.), daß uns Hr. Stein
auf eine grundliche Art jehren moge, wie denen
nicht ſelten gefahrlichen, ja todlichen Folgen, wenn
Mutter ihre Kinder nicht ſtillen wollen oder konnen,
auf eine ſichere Weiſe vorzubeugen und abzuhelfen
ſey.
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Nach Trillers Bemerkung leiden Frauens
perſonen am Seitenſtich ſeltener, aber hefti—
ger, als Mannsperſonen; und nach eben die—
ſem iſt er in der linken Seite heftiger, als in
der rechten. Beides war hier.

Das Pflaſter, was ich auf die Bruſte legte,
thut gewohnlich vortreffliche Dienſte.

3

Achtzehnte Beobachtung.
Von dem nutzlichen auſſerlichen Ge—

brauche der Schmierwurzblattr
(Chęenopodium bonus Hen-

ricus L.).

S—chon ſeit mehrern Jahren brauche ich dieſe

Blatter, die auf Kirchhofen, an Wegen und
in Dorfern haufig und uberall wachſen, mit dem
vbortreff lichſten Nutzen auſſerlich in Geſchwu
ren und Ausſchlagen von allerhand Art.

Man legt ſie entweder ſo auf, wie ſie ſind,
oder man quetſcht ſie vorher etwas; dann wur
ken ſie ſtarker und geſchwinder.

An dem geſchwurigen Orte, wo ſie liegen,
ziehen ſie eine Menge ſcharfer und unreiner
Feuchtigkeiten aus, die nach Beſchaffenheit der

Um—

in.
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Uinſtande bald groſſer, bald geringer iſt. Oft
iſt ſie ſo groß, daß ſie durch die dickſten Um—
ſchlage und Bedeckungen hindurchdringt. Der
Ausfluß dauert, wahrend daß die Blatter tag
lich ein- oder zweymahl beſtandig erfriſcht wer

den, ſo lange fort, bis die Safte von ihren
Unreinigkeiten, daß ich ſo ſage, bis auf den
letzten Tropfen gereiniat ſind. Und dann trock
net und heilet das Geſchwur oder der Aus—
ſchlag. Zuweilen iſt man genothigt, den Ge
brauch innerlicher guter Mittel damit zu ver
binden, wann eine Verderbniß der Safte ſchon
zu weit eingertffer, oder wann: innerliche Urſse
chen ſolche unterhalten, und immer neuen Stoff
bazu hergeben. Deſto ſicherer und geſchwinder
wird alsdenn die Heiluna des Uebels befor
dert. Die innerlichen Arzneyen ſtopfen die
Quelle der boſen Safte, und die Blatter fuh—

ren ſie aus.

Zuxwellen erregen die Blatter, durch eine
geringe Entzundung, die ſie verurſachen, einige
Schmerzen. Dieſe verlieren ſich aber bald, ſo
bald die ſtockenden Safte Luft bekommen.

Oft lindern ſie hingegen auch gegenwartige
Schmerzen, und ſchaffen nicht ſelten die ſchonſte
Unberung in hitzigen podagriſchen Geſchwul

ſten, und denen daher entſtehenden Schmer—

jen.
Ein
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Ein bejahrter Mann bekam vor einigen
Jahren am linken Fuße mehrere kleine Ge—
ſchwure, welche viele haßliche Locher in das
Bein fraßen, und ihm nicht wenia Schmerzen
verurſachten. Alles, was er auſſerlich und in
nerlich brauchte, war vergebens; und die
Schmerzen wollten ſo wenig nachlaſſen, als die
Geſchwure eine Heilung annehmen. Er leate
auf unſer. Äurathen  die Schmierwurzblatter
drauf. Sie gogen eine entſetzliche Menge ſtin
kender und fanllichter Feuchtigkeiten aus, und
in vier Wochen waren alle Geſchwure trocken und

heil. Ohngefahr nach einem Jahre bekam er
an eben demſelben Fuße ein neues Geſchwur,

das ſich immer mehr ausbreitete, und tiefer
einfraß, haßlich ausſah, harte calloſe Rander
hatte, und das ganze Zimmer, worin er ſich
aufhielt, mit ainem nnertragltchen Geſtanke

anfullte. Man behandelte ſolches lange mit
dienlichen innerlichen und auſſerlichen Mitteln;

da es aber wenig davon veraudert wurde, ſo
fuchte der Mann endlich ſeine Blatter wieder
hervor, auf die ich. ſelbſt bey der boſen Be
ſchaffenheit dieſes Geſchwurs wenig Zutrauen
geſetzt hatte, und verband damit ſein Ge
ſchwur taglich zweymahl, auch dreymahl, ohne
auſſerdem das geringſte weiter zu brauchen.
Die Blatter thaten ihre gewohnliche Wurkung,
und da er fie ſieben bis acht Monate fortge
braucht hatte, ſo war ſein Geſchwur vollig

tro
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trocken und von geſundem Fleiſche geſchloſ-—
J ſen.

J

u Eine Frau bekam an einem Finaer der lin
II

ken Hand ein Geſchwur, welches mit ſtarkem

war,

J Geſchwulſt und heftigen Schmerzen verbunden

H um dieſe Zeit wurde der Mann, der nun ſein zwey
und fiebenzigſtes Jahr zuruckgelegt hatte, nach eie
nem vorhergegangenen Froſt und Hitze plotzlich mit
einer Art von Schlagfluß befallen, wobey er alle—
Gedanken verlohr, und nicht wußte, was mit ihm
vorgieng. Man erzahlte mir, daß, ſein Geſchwur

Ihuct natte ich nichts vvn ihm vernsntinen. Jch durfte
 gani trocken geworden ſey:. denn reit einiger Zeit

l J vermuthen, daß der Zufall hiemit in einiger Vert—
ff

ſp .tieegen und dasGeſchwur fieng wieder an zu naſſen. Der

uun bindung ſtehe, und war daher ſogleich darauf be—
J dacht, das Geſchwur wieder in Fluß zu bringen.un! unterdeſſen wendete dich vorerſt allgemeine Mittel

zun an, ich ließ Ader, ſetzte Elyſtiere u. ſ. w. Jn kurzen

n te ſich beſinnen. Darauf ließ ich aufden Ort des Ge
eul Zeit kam der Mann ziemlich wieder zu ſich und konn
ehz .ſchwurs mit Digeſtivſalbe ſpaniſch Fliegen-Pulver

p
ganze Fuß ſchwoll aber, und wurde uber und über

dn inll

a J mit einer Roſe uberzogen, die, mchdem ich die
Salbe weggenommen, und den ganzen Fuß mitttrocknen Krauterkußen bedeckt hatte, in einigen
Tagen ſamt dem Geſchwulſte wieder verſchwand.

J

Das Geſchwur war indeſſen wieder trocken gewor

fich abſchalen ließ. Eine Fontanelle wollte ſich der
Mann nicht legen laſſen, daher ich auf den geſun—
den Fuß eine groſſe ſpaniſche Fliege legte, die ei—
nige Zeit unterhalten wurde. Gie that ihre ge—
wohnliche Wurkung, und ich fieng an, ſie wieder
heilen zu laſſen. Es erfolgte weiter kein Uebel, und
der Mann ward vollig geſund. Jch geſtehe meine
unwiſſenheit, ob der apopleetiſche Zufall wurklich

f vom Trocknen des Geſchwurs kam



war. Der Chirurgus, den ſie daran brauchte,
war nicht im Stande, durch alle Salben und—
Pflaſter, die er ihr auf den Finger legte, die
Schmerzen zu lindern, und das Geſchwur zu
heilen. Endlich warf ſie alles weg, und legte
die Blatter auf. Jn kurzer Zeit war der Fin—

ger geſund.

Ein junger Menſch bekam jahrlich eine
Art von WVerſchwind (kerpes) auf der Oberfla
che beyder Hande, das ihm ſehr beſchwehrlich
war, und den freyen Gebrauch ſeiner Hunde
verhinderte. Nach vergeblicher Anwendung.
mancher andrer Mittel brauchte er endlich auch

die Blatter. Gie thaten ihre gewohnliche
Wurkung, und ſeitdein hat er nie wieder et—
was davon empfunden.

Jn kratzigen Ausſchlagen, vorzůglich ein

gelner Theile des Korpers, als an Handen
und Fuſſen, die bekanntlich zuweilen ſehr da
von aufſchwollen, thun ſie dieſelbigen Dienſte.
Nimmt die Kratze den ganzen Korper ein, ſo
Zann man die ſchlimmeſten Stellen damit bede
cken. Jhre Wurkung iſt immer, daß ſie eine
Menge boſer Safte an ſich ziehen, und dann
trocknen. Der Gebrauch qguter innerlicher Arz
neyen darf dabey nicht verſaumt werden.

Jn ausgeſchlagenen Kopfen der Kinder, die
ſem ſo ekelhaften, beſchwerlichen und lanawei

E Kgen
J



ligen Uebel, wogegen ſich aemeiniglich mit ge
wohnliczen Arzneymitteln ſo wenig ausrichten

laßt, hat man an dieſen Blattern auch ein
ſicheres vortreffliches auſſerliches Mittel.
Wenn die Haare abgeſchoren ſind, ſo bedeckt.
man entweder den ganzen ausgeſchlagenen Kopf
damit, oder man geht von einer Stelle zur
andern, bis der ganze Kopf,trocken iſt. Es iſt
ungkaublich, was fur eine Menge ſtinkeuder
und ſcharfer Materie davon ausgezogen wird.
Wenn min die: Kinder zwiſchen durch nur ei
nigemahl laxiren laßt, ſo iſt man aller andrer
Arzneyen dabey uberhoben, und man erreicht
bald ſeinen Endzweck. Einmahl halt's freh—
lich ſchwehrer, als das anderemahl.

Jch war neugierig, ob ſie ſich.auch in krebs-
artigen Geſchwuren kraftig genug beweiſen moch
ten; allein ein Verſuch, den ich damit anzu
ſtellen Gelegenheit hatte, fiel fruchtlos aus.
Sie vermehrten die Schmerzen zu heftig, und
ich war genothigt, ſie balb wieder abzunehmen.

Sie toden auch Wurmer in Wunden und
Geſchwuren, und nehmen wildes Fleiſch weg,
welches ſchon eine alte Sage iſt.

Man kann auch den Saft auspreſſen laſ
ſen und dieſen als eine Salbe brauchen. Jch
ziehe die etwas gequetſchten Blatter aber im
mer vor, weil ſie ſich beſſer anbringen und abz

neh
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nehmen laſſen, und die Geſchwure auf keine
Art belaſtigen.
.Jch habe von dem auſſerlichen Gebrauche die

ſer Blatter bereits eine Abhandlung in
die hieſigen gemeinnutzigen Abhandlungen

vonm J. 1774. im z7ſten Stucke einru
cken laſſen, die von dieſer Beobachtung

nuur in wenigem abgeht.

Neunzehnte Beobachtung.

Eine Leber-und Lungen-Entzundung,
nebſt der Leichenoffnung.

Din Mann von 36 Jahren zog ſich, theilsS

durch Verkaltung, theils durch einen haufigen
Mißbrauch geiſtiger Getranke, im kalten Win
ter, eine Entzundunq der Leber zu, die mit ei
nem Froſte, der vier Stunden dauerte, an
fieng. Der Schmerz in der rechten Weichezog
fich queer uber den Unterleib bis in die linke
Seite hin, und war mit einem oftern trocknen
und kurzen Huſten verbunden, der den Schmerz

ſehr vermehrte.

Er brach ſich, und hatte einen ſchleimich
ten und waſſerichten Durchfall, der binnen vier

E2 und
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und zwanzig Stunden uber dreyßig Stuhlgan
ge machte, und den Hintern wund fraß.

Jn der erſten Nacht phantaſirte er ſchon,
der Puls war voll und hart, der Athem kurz,
die Anaſt und die Mattigkeit groß, der Urin
feurig und hochroth, und er ſchwitzte beſtandig.

Anm zweyhten Tage zeigte ſich im Urin von
ſeiner Oberflache an bis auf den Grund ein di
ckes Wolkchen von dunkelgelber Farbe; und
in dem Weiſſen des Auges ſahe man etwas
gelbes.

Das gelaſſene Blut war ſehr dick, ſchwarz

lich, ohne alles Blutwaſſer und ohne Entzun
dungshaut.

Am vierten lieſſen die Uebelkeiten und der
Durchfall nach, und es aiengen oben und un—
ten haufige Winde ab. Der Schmerz vermin
derte ſich etwas, und auch die Mattigkeit; aber
der Athem blieb noch kurz, der Urin hochroth,
und der Huſten dauerte fort.

Jn der Nacht bekam er einen Froſt, der
einige Stunden anhielt, nachdem er ſich uber
etwas erzurnt hatte. Der Schmerz in der rech.
ten Seite nahm wieder zu.

Am funften Tage gieng er von ſelbſt eini
gemahl zu Stuhle, und im Urin war ein zies;

gel
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gelſteinfarbiges Sediment. Die Schmerzen wa
ren noch ſehr heftig. Der Schweiß dauerte
noch immer fort, der gleich vom erſten Tage
der Krankheit an zugegen geweſen war.

An dem folgenden Tage blieb es mit den
Schmerzen eben ſo, und der Athem kurz. Der

Froſt am vierten des Nachts ſchien der Anfang
einer Eiterung geweſen zu ſeyn.  Der Kranke
fuhlte auch nun beh einem Drucke der rechten
Seite ein Schwappeln und eine leichte Bewe—
gung eiter Feuchtigkeit. Die rechte Seite wur—
be aber nichts erhabener. Der Schweiß blieb
indeſſen, und der Leib war einigemahl flußig.
Dieſe Nacht ſchlief er einige Stunden. Mit
dem Schlafe waren aber leichte Phantaſieen
verbunden.
Der Urin warbetwas heller, der trockne

Huſten feucht, und der Auswurf weiß und auſ
ſerſt zahe, wie im Seitenſtich, worunter ſich
ein kleines Stuckchen von der Lunge fand, in der

Groſſe einer Erbſe.

Am ſiebenten des Nachts war er ziemlich
ruhig, und er hatte großtentheils auf der lin
ken Seite gelegen.

Der Urin wurde immer dunner und heller;
der gallichte und ſchleimichte Durchfall gieng
maßig fort; der Auswurf hielt ſchwehr; die
Entkraftung nahm ſehr zu, ſo daß er ſich nun

Ez3 nicht
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nicht mehr allein im Bette aufrichten konnte,
und er hohlte ſchwehr Athem.

Nachmittags war der Urin gleich nach dem
Laſſen trube, es erfolgten beſtandige Deliria,
die bis Abends um 9 Uhr fortdauerten, und
ſchleunig war er tod.

Die Leber war ſehr groß, und auf ihrer auſ
ſern Oberflache ſe!r roth und entzundet; der
untere Rand und die innere concave Flache rech
terſeits blau, und der obere Rand dieſer Seite
ſo faul, daß ſie vom Anfuhlen aus einander

gieng.
Die Gallenblaſe enthielt wenig faulichte

Galle.

Jm Nittelfell der Bruſt fanden ſich viele
mit ſchwarzem Blut unterlaufene Flecken. Die
Lungen waren ſchlapp, durch und durch ent
zundet, und auf ihrer Oberflache mit vielen ro
then Flecken beſetzt.

Die Milz war ungewohnlich weich.

GEs war dies alſo eine aus der- Leber und
Lungen-Entzundung complicirte Krankheit.
Das characteriſtiſche Zeichen der letztern war
der kurze angſtliche Athem, und der zahe Aus
wurf, welcher vorher trocken geweſen war, ob
gleich alle Schmerzen in der Bruſt fehlten. Der

An



Anfang des Auswurfs ſchien der Anfang der
Peripneumonie zu ſeyn. Die Verbindnng die—
ſer beyden Krankheiten iſt ſelten.

Ohngeachtet die ganze auſſere Flache der
Leber entzundet gefunden worden, ſo hat man
doch nie einen Schluckſen bemerkt. Auch ver

urſachte die Gangran ſolchen nicht.
Der gleich vom Anfange gegenwartige

Durchfall, und die anhaltenden Schweiße ſind
ſeltenere Erſcheinungen, und hatten ohne Zwei
fel den unmaßigen Genuß der hitzigen Getran

ke zum Grunde.
Phantaſieen von der Entzundung eines Ein

geweydes kundigen den Tod an.

So wie auch ein klarer Urin, der vorher
dunkelroth geweſen, in einer LeberEntzundung
todlich iſt. Wenn er in eben der Krankheit
gleich nach dem Laſſen trube wird, ſo iſt der
Tod nahe.
»SEelten iſt der Mangel einer Entzundungs

haut auf. dem Blute in der heftigſten Entzun
27

dungskrankheit.
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Zwanzigſte Beobachtung.
Eine Tollheit von Wurmern.
8

Ein junger Menſch von vier und zwanzig Jah
een verfiel vor einigen Jahren in eine Raſerey,

von der er auch wieder hergeſtellt wurde:

Jetzt bekam er einen Ruckfall. Ein Arzt,
und darauf ein Scharfrichter, denen er ſich in
die Cur gegeben hatte, konnten ihm nicht hel—
fen, und die Tobſucht wurde ſo heftig, daß ihn
Zaum vier ſtarke Kerls halten konnten.

Bey genauer Unterſuchung fanden ſich An—
zeigen von Wurmern. Man ließ ihn daher alle
Morgen einen ſtarken Aufguß von Rhabarber,
Senesblattern und Wurmſaamen trinken, wor
auf eine ſchreckliche Menge Spulwurmer abgien
gen, und der Kranke genas.

Alle ubrige Mittel wurden hier nichts ge—
holfen haben. Aber nach erkannter Urſache
war es leicht zu helfen.

 ô
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Ein und zwanzigſte Beobachtung.

Ein periodiſches Soodbrennen.

28Cin junger Menſch bekam alle Abend um zehn
Uhr das Soodbrennen, welches einige Stun

den anhielt.
Nachdem er einigemahl wahrend des Ue

bels wogegen er ſchon viele Mittel vergebens
gebraucht, ein halbes Quentgen von dem lap.
caner. citr. genommen hatte, verſchwand das
Uebel, und kam auch uicht wieder.

15

SSp

„Zwey und zwanzigſte Beob
achtung.

LEin Mittel wider die Dyſerie.

qQ9inem ſchwindſuchtigen Manne wurde auf
einmahl das Harnen ſehr beſchwehrlich. Der
Urin war roth, und fuhrte einige Hautgen bey

ſich.Auf ſechs Gaben von der weiſſen Magneſia
verlohr ſich das Uebelz aber jedesmahl, wenn
er ſie einnahm, bekam er den Schluckſen.

Es5 Drey



Drey und zwanzigſte Beob-
achtung.

Lahmung der Zunge in einer Lungen
entzundung.

a.Einem funfzigjahrigen Manne wurde am vier

ten Tage ſeiner Krankheit, die eine Lungen
entzundung war, nach vorhergegangenen leich
ten Krampfen der Kehle und der Lippen, plotz
lich die Zunge gelahmt. Nach funf Tagen kam
die Sprache von ſelbſt wieder.

Dieſer Zufall entſtand von einer Alteration
beym Abderlaſſen.

Vier und zwanzigſte Beob—

achtung.
Vom critiſchen Urin in kalten Fiebern.

ie im Jahre 1773. tagliche und dreytagige,
ſowohl einfache, als doppelte kalte Fieber bey
uns graßierten, war das Urtheil aus dem am
guten Tage mit einem  Bodenſatze verſehenen
Urin truglich, indem das Fieber nicht, wie

ſonſt,



ſonſt, dadurch gehoben wurde. Und einige ge—

naſen ohne alle Eriſis im Urin.

Fuünf und zwanzigſte Beob—
acchhtung.

Zwen beſondere Erſcheinungen in ei
nem Sterbenden und Toden.

ſsinem waſſerſuchtigen ſterbenden Manne floß,
unter ſtarkem und drey Tage fortdauerndem Ro
cheln, aus der rechten Naſe ein unertraglich ſtin
kender Schleim. Gleich nach dem Tode ſahe
man an der obern Lippe rechterſeits einen dun—
kelgelben Fleck von der Groſſe eines Groſchens.

Woher das?

Sechs und zwanzigſte Veob
achtung.

Eine ohne allen Schmerz todliche
Jſchurie.

Ein Mann uber 70 Jahre hatte ſeit einiger
Zeit an einer Beſchwehrlichkeit des Harnens
gelitten, die ihn ſehr oft plotzlich zum Harnen

no
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nothigte, aber er konnte immer nur ſehr we—
nig Urin auspreſſen.

Es fand ſich eine unvermuthete groſſe Ent
kraftung ein, die ihm nicht mehr erlaubte, auſ—
ſer Bette zu ſeyn. Der Urin ſtockte ganzlich,
doch ohne daß davon ein Schmerz oder ein Bla
ſenKrampf ware erregt worden. Zugleich war
aller Appetit weg.

Nach drey Tagen, ſeit welcher Zeit er kei
nen Urin gelaſſen hatte, erſchien in der vordern
unterſten Gegend des Unterleibes von der
Schaam an bis an den Rabel ein etwas harter
Geſchwulſt von der Breite einer Hand. Maun
hatte denſelben dreiſt von der vom Urin ausge
dehnten Blaſe herleiten durfen, wenn nicht der
Mangel alles Schmerzens, den doch ein jeder
ausgedehnter Theil nothwendig hervorbringt,
und der Gedanke, daßz ſich die Blaſe unmoglich
bis auf einen ſolchen Grad ohne den geringſten
Schmerz ausdehnen laſſen konne, dieſe wahr
ſcheinliche Vermuthung zweifelhaft gemacht

hatte. ĩ 2Unterbeſſen wurde der Catheter, den Urin
auszufuhren, beygebracht, aber ohnerachtet der
Gewalt, die man anwendete, konnte er nicht
durch den Blaſenhals gebracht werden.

Von einem andern Arzte waren ſchon ver
ſchiedene gute Mittel vergebens gebraucht wor

den.



den. Man nahm alſo nun ſeine Zuflucht zu
den ſtarkſten urintreibenden Mitteln, und gab
den rohen Salzgeiſt und das Pulver der ſpani
ſchen Fliegen zu ein bis zwey Granen in Man
delmilch; in den ganzen Unterleib rieb man
Terpentinol ein. Aber das half alles auch nicht.
Die Jſchurie dauerte fort, immer noch ohne
alle Schmerzen.

Die Blaſe, durch den Maſtdarm unter
ſucht, wurde hart, widerſtehend, und gleich—
ſam ſchwielicht uud wie ein Fleiſchgewachs be
funden.

An neunten Tage, an welchem man an—
fieug, die ſpaniſchen Fliegen zu geben, trat ein
Fieber mit heftigem Froſte ein, das einige Tage
wiederkam, und den Patienten am vierzehn
ten todete.

Die ganze Krankheit hindurch hatte unſer
Kranker uber nichts geklagt, als uber eine groſſe
Entkraftung und Hinfalligkeit ſeines Korpers,
die taglich mehr zunahm, und uber einen
Schmerz in der Gegend des heiligen Steiß—
beins. Anbey hatte er gar nichts gegeſſen.
Am neunten Tage war noch ein Durchfall da
zugekommen, der theils aufgeloßten Koth, theils
eine groſſe Menge grunlich gefarbten Schleims
ausfuhrte, und bis zun Tode anhielt.

Die
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Die Halfte des Unterleibes, vom Nabel an
bis auf die Schaam, hatte in dem Umfange,
den der Geſchwulſt in dem lebenden Korper ge
habt hatte, ein gewiſſes blaſſes Anſehen.

Nach geoffnetem Unterleibe ſtellte ſich ſo
gleich den Augen die faſt unglaublich ausge—
dehnte Blaſe dar, die ſich uber das Schaani—
bein bis an den Nabel ausbreitete, und mehrere
Pfund Urin enthielt. Das Darmfell, welches
den obern Theil der Blaſe umgiebt, hatte eind
cellichte Beſchaffenheit, und ſah wie ein ausge
breitetes Netz aus.

Nachdem die Blaſe mit-einem Theile der
Harnrohre aus dem Leibe ansgeſchnitten war,
liehe da fiel ſogleich die Urſache der unheilbaren
Jſchurie ins Geſicht, nemlich ein Scirrhus der
Proſtata, der eben nicht ſehr hart, aber wenig
ſtens ſo groß wie ein Ganſe-Ey war. Dieſer
mußte nicht allein den Eingangdes Catheters,
ſondern auch den Ausgang des Urins ganz
lich verhindern.

Die dunnen Gedarme waren, ſo wie der

ganze Korper, in einem auſſerſt faulichten Zu
ſtande und faſt ſchwarz. Die Haut des Unter?
leibes war grun, ob die Oeffüung gleich den
andern Taa, da kaum 24 Stunden nach dem
Tode verfloſſen waren, zu einer nicht ſehr war

rmen Jahrszeit, vorgenommen wurde.

Die



79

Die Nieren waren ſehr ſchlapp und weit,
ſo wie auch die Uringange.

Sehr wunderbar war der Mangel alles
Schmerzens in unſerm Kranken; daher zu
ſchlieſſen iſt, daß der ganze Korver der Blaſe
gelahmt geweſen ſey. Wenigſtens hatte ſonſt
ein beſtandiger Trieb zum Harnen da geweſen
ſeyn muſſen, der aber ganz fehlte.
¶Das faule in wenigen Tagen todliche Flen

ber mit dem Burchfall entſtaud vhne Zweifel von
der Reſorbtion des Urins, daher auch alſobald
der ganze Korper in die heftigſte Faulniß uber
gieng.

Die Krankheit war ſchlechterdings unheilbar.

Sieben und zwanzigſte Beob-
acdchtung.

Eine Pleuropneumonie im Sommer.

8

Eine alte Frau, die ſchon lange Zeit einen
ſchleimichten Huſten mit einem kurzen Athem
gehabt hatte, vetfiel mitten im Sommer in
dieſe hitzige Krankheit, die mit einem heftigen
Froſte anfieng.

Jn
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Jn der rechten Seite war ein ſtechender
Schmerz, der nicht beſtandig anhielt, aber bey
dem Huſten allemahl heftig wurde. Auf bei
den Seiten konnte ſie bequem liegen. Sie
huſtete oft und mit Muhe; der Athem war
kurz; der Urin citrongelb. Am andern Tage
war der Auswurf ſchon blutig, und blieb es den

dritten.
Die erſte Aderlaſſe ſchaffte keine Linderung.

Auf einem haüfigen Blutwaſſer ſchwamm ein

dicker mit einer weiſſen Rinde bedeckter Eruor.

 Die Finger der rechten Hand waren etwas
gedehnt und angelaufen.

Anm vierten Tage war der Auswurf rein,
weiß, zahe, und hier und da nur noch mit blu
tigen Streifen vermiſcht.

Der citrongelbe Urin wurde bald trube, und
ſetzte nach einigen Stunden ein ſchleimichtes,
zuſammenhangendes weiſſes Sediment zu Bo
den, erhielt aber bald darauf ſeine vollige Durch
ſichtigkeit wieder. Die Krankheit ward ertrag
licher, der Auswurf nicht ſehr muhſam, und
der Schmerz in der Bruſt nicht ſo haufig, wie
vorher.

Die Nacht darauf war wieder unruhig, mit
dem Auswurf hielt es ſchwehrer, und das Fie
ber war eiwas heftiger.

Am



81

Am funften Tage wurde wieder alles beſ—
ſer. Der Leib wurde einigemahl geoffnet. Der
Au swurf war.rein, und etwas gelb, da er bis
her immer weiß geweſen. Der Urin dicker, und
trube. Es kam einiger Appetit wieder, der
zeither ganz gefehlt hatte. Ein freyer Aus
wurf. Gegen Nachmittag hatte das Fieber in
deſſen noch immer etwas zugenommen. Der
Urin ſetzte etwas ſchleimichtes zuſammenhan
gendes nieder.

Die Nacht von dem sten auf den 7ten Tag

war ſehr unruhiq.“ Der Urin blieb ſo. Gar
kein Appetit. Jn der nachſten und folgenden

Nacht kamen einige Schweiße. Am 9ten Tage
war der Urin durchſichtig, den roten ebenfalls.
Appetit zum Heringe. Die Patientin ſtand
aus dem Bette auf. Den 1 1ten und 12ten des
Nachts ein haufiger Schweiß. Eiun wahrer
critiſcher Urin, der eine Stunde nach dem Laſ—
ſen ſchon trube worden. Der Appetit, die Leb—
haftigkeit des Korpers und Geiſtes kamen vol

lig wieder.
Die bequeme und nicht beſchwehrliche Lage

auf beyden Seiten verdient angemerkt zu werden.

Auch der am 2ten Tage ſich ſchon zeigende

blutige Auswurfe.

Ein ſchleimichtes, weiſſes Sediment im
Urin entſcheidet dieſe Krankheit zwar nicht voll

F kom
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gang.nu
n Selten iſt dieſe Krankheit in Sommer.

Acht und zwanzigſte Beob—
achtung.

Eine faule Entzundung der edlern Ein

geweyde, die einen plotzlichen Tod
bewurkte.

ſ

Ein junger Menſch, der dein Trunke ſehr er
geben und oft voll war, wurde mit einem Froſte
befallen, der einen ganzen Tag fortdauerte, unh
mit Herzensanaſt und Kraftloſigkeit verbnuden
war. Jn der Nacht ſtarb er plotzlich.

Der ganze Korper war faſt mit Blute: un
terlaufen, und gieng geſchwind in die ſtarkſte
Fanlniß uber, ſo daß die Secanten, obaleich
der Korper die zwolfte Stunde nach dem Tor
de ſchon geoffnet wurde, fur Geſtank es kaum
aushalten konnten. Auf einem Arme ſaheman
einen groſſen handbreiten braunlichgelben Fleck,

und der Leib war ſehr angelaufen. Wenn die
ſer gedruckt wurde, ſo floß Blut aus der Naſe.

erDer Magen hin und wieder, unkdie dunnen
Gedarme hatten allenthalben ein haßliches fau

lich
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lichtes Anſehen. Die zottichte Haut beyder
derſelben war ſehr roth und abgeſchabt und mit
weiſſen Hautchen bedeckt. Das Colon war ſehr

ausgedehnt und enthielt vielen dunnen Unrath,
war aber uicht entzundet.

Die ganze Leber war faul.

Die Galle ebenfalls, und ſtank. 1
Die Lungen waren durch und durch mit dem
ſchwarzeſten Blut ausgeſtopft und entzundet.

Das Herz war ſehr ſchlapp, und nichtallein
ouſſerlich an vielen Stellen roth, ſondern auch
innerlich vor Rothe faſt ſchwarz. Sogar die
Klappen  waren entzundet, und ſo roth wie ein

Srharlache
Die iunere Flahe ber Luftrohre ebenfalls;

4

Der herunterhangende Hodenſack war rothr
braun, naßte und ſtank.

9Jn dem Abdergewebe des Gehirns fanden
ſich einige Waſſerblaſen.

Der ſichelformige Blutbehalter war ganz
leer von Blut.

Mehr als einmahl habe ich ſchon wahr gen
nommen, wie furchterliche Geſtalten Krankhei
ten ſogleich annehmen, wenn ſie Saufer ber
fallen. Weſpnders gilt das von Euntzundungs

Fe2 Kxank



Krankheiten. Unauf horliche Schweiße, hart
nackige Durchfalle, Raſereyen, Zuckungen, eine
auſſerordentliche Mattigkeit, brennende Aus—
ſchlage, eine ſchleunig einreiſſende Faulniß der
Safte u. ſ. w. ſind gewohnlich die Zufalle, wel—

che den Krankheiten der Saufer alſobald den
bosartigſten Character mittheilen, und gemei—
niglich gar bald das Trauerſpiel endigen. Ge
genwartige Beobachtung und einige von den obi
gen geben hiervon einleuchtende Beyſpiele. Jch
denke bey dieſer Gelegenheit wieder mit Schau
der an einen meiner Cur anvertrauten noch jun
gen Mann in einem benachbarten kleinen Stadt

gen, der wegen ſeiner unerſattlichen Saufbe—
gierde, welcher er nun mehrere Jahre hindurch,
vermoge der quten Umſtande, in die ihn der
Himmel zu ſeinem Unglucke geſetzt, ein beſtan
diges Genuge geleiſtet hatte, endlich der ſchreck—
lichſte Raub des Todes werden mußte, wozu
ihn ein lanawieriges Krankenlager vorbereitete.
Anfangs trank er Brantewein, da man ihm
aber anſtatt deſſen lieber Wein zu trinken rieth,
ſo genoß er dieſen in deſto aroſſerer Menge.
Noch in den letzten Wochen ſeines elenden Le—
bens waren taglich vier, auch ſechs Quartiere,

ſeine gewohnliche Portion. Die letzten mahle,
da ich ihn beſuchte, konnte ich ihn ſchon rie
chen, wenn ich in die Nachbarſchaft ſeines Hau
ſes kam, und ſein Anblick war mir jedesmahl
entſetzlich, wenn ich in das Zimmer trat. Sein

Kor
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Korper beſtand gleichſam nur aus Haut und
Knochen, und war faſt uber und uber mit klei—
nen rothen ſpitzigen Blattergen beſetzt, vorzug—
lich aber das Geſicht, aus denen eine ſcharfe

Feuchtigkeit ausſieperte, die die herumliegende
Haut roth und wund machte. Er lag in einem
faſt beſtandigen Schweiſſe, der von einem heim
lichen Fieber genahrt wurde und alle Krafte
verzehrte. Alles, was er zu ſich nahm, mußte
er mit einem heftigen Wurqen und Getoſe wie
der von ſich geben, welches iich nicht eherſtillte,;

als bis er eine gewiſſe Quantitat Wein zu ſich
genommen hatte. Des Moraens hatte man
glauben ſollen, daß er alle Augenblicke verſchei

den wurde, bis das Feuer des Weins ſeine bey
nahe erloſchenen Lebensgeiſter wieder in einige
Bewegung brachte. Eher war er auch nicht
im Stande, fur entſetzlichem Zittern der Hande,
etwas an den Mund zu bringen. Gewohnlich
hatte er auch einen ſtinkenden Durchfall. Sein
Urin war feurig.roth. Der Puls ſchlug kraft
los und geſchwind, und nie habe ich eine bren—
nendere Hitze gefuhlt, als in der Flache ſeiner
Hande. Kaum konnte er ſich von einer Seite
zur andern wenden. Jmmer war er zum Schla
fe geneiat, aber ſelten konnte er ſchlafen, und
wann er ſchlief, ſo phantaſirte er und wurde
von furchterlichen Traumen gequalt. Seine
Seele, ſo lange ihre Empfindung noch nicht
durch dem Geiſt des Weins betaubt worden,

F 3 war
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war auſſerſt unruhig, zuweilen bis zur Ver
zweiflung unruhig; daher.ergriff er alle Augen
blicke wieder die Weinbouteille, um ſich Ruhe
und Troſt zu verſchaffen, den er nun, leider!
virgends ſonſt mehr finden konnte. Sein Ue
bel mußte nothwendig auf dieſe Art immer groſs
ſer werden, und alle Hulfe vergebens bleiben.

Jn dieſen Umſtanden fand ich ihn das letzte
mahl, da ich ihn beſuchte, und ich verließ ihn

mit der feſten Ueberzeugung, daß er nicht lange
mehr leben wurde. Unterdeſſen lebte er, wi—
der alles Vermuthen, zu ſeiner und der Seinigen
groſſen Quaal, noch vier ganzer Wochen. End
lich verließ die Seele ihre ſcheusliche Wohnung.



Anhang
einiger kurzen Bemerkungen vermiſch—

ten Jnhalts.

J.

CIch habe kurzlich einen ziemlich heftigen An

fall von Podaara durch ein Dampfbad von ei
nem ſtarken Chamillendecoct faſt augenblicklich
ſo gelindert, daß der Patient in der Stube auf
und- abgehen, und das Gelenke des Fuſſes, das
vorher unbeweglich war, nach allen Seiten
ziemlich frey bewegen konnte. Das Dampfbad
wurde einigemahl wiederhohlt, und der Fuß
kam allemahl darnach in den heftigſten Schweiß,
welcher im Bette forgfaltig abgewartet wurde.

Alle Schmerzen verſchwanden, und es blieb
nur noch ein maßiger Geſchwulſt zuruck, der
ſich auch bald nachher verlohr.

2.
Das oleum martis erwirbt ſich in Blutfluſſen

der Mutter immer mehr Hochachtung bey mir,
und ich hore es von vielen, die es auch brauchen,

ebenfalls ſehr ruhmen. Jch ſehe es helfen, wo die

F 4 ſtark
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ſtarkſten innerlichen ſtyptiſchen Mittel nichts
fruchten, und bemerke niemahls Schaden davon.
Aber wenn man ſeine Abſicht nicht verfehlen
will, ſo muß man nicht zu karg mit der Doſi
ſeyn, und lange genug damit fortfahren. Auch
daun noch eine Zeitlang, wenn der Blutfluß
gleich ſchon geſtillt iſt. Jch bin in der Doſi
bis auf 16 Tropfen geſtiegen, die ich binnen
zwey Stunden zweymahl wiederhohlt habe, und
ich wurde kein Bedeuken tragen, im Nothfall
noch hoher zu ſteigen. Eine jede Gabe wird
mit einer hinlanglichen Quantitat kalten Waſ
ſers genommen, dabey fur die Oeffnung des
Leibes durch Clyſtiere geſorgt, und der Ge
brauch auſſerlicher Mittel nicht verſaumt. Ver
nunftige Aerzte wiſſen von ſelbſt, daß man mit
dieſem Mittel, ſo wie in andern Krankheiten
mit ahnlichen Mitteln, keine Empirie treiben,
und nicht anfs gerathe wohl einen jeden Blutfluß
aus der Mutter damit beſturmen wollen muß,
da ſolcher Urſachen haben kann, die eine ganz
andre Behandlung erfordern, und wo das oleum
martis gefahrlich ſeyn wurde.

3.
Jch glaube unter die Urſachen, warum man

che ſonſt kraftige Mittel in manchen Krankhei
ten zuweilen ſo ohnmachtig befunben werden,

ohne



ohne Bedenken auch dieſe rechnen zu durfen, daß
wir nicht hinlanglich ſtarke Doſes geben, und
daß wir gar zu bald von einem Mittel abſtehen,
das in einer gewiſſen Doſi nichts fruchtet; da—
her es dann kommt, daß wir alles Zutrauen zu
einem Mittel verlieren, welches wir ſehr kraf—
tig befinden wurden, wenn wir nur die uns ein
mahl in den Kopf geſetzte Doſin uberſteigen woll
ten. Manche Aerzte verrichten mit gewohnlichen

Mitteln Wundercuren, bloß dadurch, daß ſie ſol
che in erſtaunlich groſſen Doſen geben. Man er
ſchrickt beynahe, wenn man lieſet, daß man in

einer Mundſperre alle 24 Stunden 24 Gran
Opium gegeben, und geholfen hat. Vor kur—
zem habe ich ſelbſt in heftigen Krampfen des Un
terleibes alle? Stunden 25 Tropfen von Syden
hams Laudanum nehmen laſſen; nach der zwey
ten Gabe war der Krampf ſchon großtentheils
gehoben, gegen den eine Doſis von 16. Tropfen
einigemahl wiederhohlt ganz fruchtlos war. Es

iſt gar nichts unerhortes, daß man mit dem
ſtinkenden Aſant im hyſteriſchen Uebel zuweilen
dann erſt ſeinen Endzweck erreicht, wenn man
ihn taglich bis zu einer Unze giebt. Wie ſpar
ſam ſind nicht noch viele Aerzte mit den minera
liſchen Sauren in hitzigen faulen Fiebernu. ſ. w.
Eine Unze Vitriolgeiſt und druber binnen 24
Stunden in faulen Fiebern iſt oft kaum hinlang
lich, und was wollen da 15 bis 20 Tropfen in
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ein halbes oder ganzes Quartier Gerſtendecvet
getropfelt ausrichten? Den Hoffmanniſchen Li
quor, beſonders, wie man ihn mehrentheils auf
Apotheken hat, kann man zu ſo bis ioo Tro
pfen geben, wenn man etwas mit ihm ausrich
ten will. Nur muß die Quantitat des Vehi—
culums groß genug ſeyn. Da ſchicken 12 oder
hochſtens 20 Tropfen nichts. Wenn man nach
der Herrenſchwandiſchen Methode mit dem
Gummi autte den Bandwurm abtreiben will,
ſo muß man nach der vorhergegangenen Vorbe

reitung i Gran davon geben, nach einer Stunde
wieder 10 Gran, und eben ſo viel oder einige
Gran weniger abermahls nach einer Stunde.
Eine furchterliche Doſis, aber ſie hilſft. Woher
kommt es anders, daß manche Aerzte mit der

China nichts ausrichten konnen, als weil ſie
ſolche in viel zu geringer Doſi geben? Sogar
haben Cleuhorn, Alſton u. a. Schaden und
von ihrer Natur entfernte Wirkungen von der
China in Wechſelfiebern bemerkt, wenn die Do
ſis zu klein war, und eben dies behaupten andre
Aerzte von andern Mitteln. Ohne allen Zwei
fel trua zu dem Glucke, was Werlhof in ſei
ner Praxi taglich erfuhr, ſehr viel mit beh, daß
er von ſeinen Arzueyen ſehr groſſe Doſes gab,
und es iſt ja bekannt, daß Quackſalber und
Marfktſchreyer bloß aus dem Grunde zuweilen
ſo groſſe Curen thun, weil ſie ungeheure Doſes
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reichen. Aber freylich toden ſie anch oft damit,

welches der wahre Arzt, der alle Umſtaude,
wann, uud wo ſich ſolche Doſes ſchicken, zu be
urtheilen weiß, nicht thut. Vielleicht werde
ich bey einer andern Gelegenheit dieſe Materie
weitlauftiger abhandlen, und mit mehrern Bey—
ſpielen darthun, wie hoch wir in der Doſi man
cher Medicamente ſteigen konnen und muſſen,
wenn wir damit unſern Endzweck erreichen
wollen.

4.
Auch beruhet nothwendig der gluckliche Er

folg unſerer vorgeſchriebenen Mittel auf die
gute Beſchaffenheit der einfachen und praparir
ten Medicamente in den Offieinen, und auf die
gehorige Bereitung unſerer Formeln. Daran
zweifelt wohl niemand, aber daran denken wohl
nicht alle, daf ſehr oft der Grund des Wider—
ſpruchs mancher Aerzte uber die Wirkung einer
ley Medicaments nicht in dem Mittel ſelbſt,
auch nicht in den Aerzten, die es brauchen, ſon
dern in der Apotheke zu ſuchen ſen. Jch ent—
halte mich jetzt, Veyſpiele, auffallende Bey—
ſpiele davon anzufuhren. Es iſt gewiß um deſto
nothiger, daß ſich ein practiſcher Arzt genau
um die Kennzeichen guter und ſchlechter Mittel
bekummere, und daß er zu beurtheilen wiſſe, ob

es



es mit dem Mittel, was er verſchrieben, durch
alle Pradicamente hindurch ſeine Richtigkeit
habe. Alsdann erſt kann er von den Wurkun
gen ſeines Mittels ſichere und untrugliche Er
fahrungen angeben. Man ſieht aber auch,
ein wie nothwendiges Stuck der mediciniſchen
Policey eine aufmerkſame Viſitation der Apo
theken ſey, und wie heilſam es ware, hierin
eine aroſſere Genauigkeit, als, wie ich glaube,
gewohnlich geſchieht, zu beobachten. Die Sache
iſt allerdings fur das Wohl des Staats von der
großten Wichtigkeit, und Obrigkeiten ſollten ih
ren Phyſieis in dieſer Ruckſicht die ſtrengſte Jn
ſtruction geben.

J.

Jch hore, daß das oleum alſphalti ſich in
verſchiedenen Fallen als ein vortreff liches Mit
tel wider die Schwindſucht mit Eyterauswurf
betragen haben ſoll. Herr Doctor Lentin zu
Clausthal, einer unſerer geſchickteſten und aluck
lichſten Practicorum im Lande, mein ſchatzbarer

Freund

Voruglich iſt auch einem jeden Arzte, der Armneyen
uber dand ſchickt, die Vorſicht nicht genug zu em
pfehlen, ſolche nebſt den Signaturen vorher alle—
mahl wohl anzuſehen und zu unterfuchen, weil vor—
gegangene Unrichtigkeiten in dieſem Falle nothwen
dig von bedenklichern Folgen ſeyn muſſen, als wo
ſie ſogleich wieder konnen verbeſſert werden.
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Freund und Gonner, ſchreibt mir im April vo
rigen Jahres, daß er einen glucklichen Verſuch
damit angeſtellt habe, und einer unter funfen,
der gerade am elendeſten geweſen, ſey dadurch
gerettet worden. Jn den Harlemer Abhandl.
Vol. 9. p. 3. findet man es bereits in der
Schwindſucht, und Verſchwarungen anderer
Eingeweyde, auch die mit Fieber verbunden,
geruhmt. Es ware allerdings der Muhe werth,
fernere Proben damit anzuſtellen, da uns nichts

willkommener ſeyn konnte, als ein Mittel wi
der eine Krankheit, welche bis dato noch unter
die unheilbarſten gehort. Es iſt nur zu bedauern,
daß das ol. aſphalti wegen ſeines .auſſerſt unan
genehmen Geruchs und Geſchmacks ſehr wider—
lich zu nehmen iſt, und daß ſich die Patienten
zu deſſen Gebrauch auſſerſt ungern verſtehen,
wenn ſie nicht die hochſte Noth treibt, wo es
aber gewohnlich ſchon zu ſpat iſt. Sollte die
ſes Oel nicht auch ein kraftiges Mittel wider die
Wurmer, und insbefondere wider den Band
wurm ſeyn? Nach der Analogie ſcheint es ſo.
Behy der erſten Gelegenheit werde ich damit eine

Probe machen.

6.

Es bleibt doch immer noch bey dem Einimpfen

der Blattern eine mißliche Sache, daß das ein
ge
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geimpfte Subject an der Einimpfung ſterben,
und die Blattern nicht, und wieder bekommen
konne. Niemand kann dieſe Erfahrungen leuge
nen. Sie ſind ſelten, aber darum konnen ſie
mich doch treffen. Welcher Arzt wird ſich nicht
fur ſolche Sterbefalle furchten, und welcher Va
ter wird nicht daruber untroſtlich ſeon? Mein
ſeel. Vater impfte vier ſehr geſunden Kindern
auf dem Lande die Blattern einz das jungſte
ſtarb, und ich kann nicht ohne Schauder an die
tiefe Traurigkeit und Unruhe denken, die in die—
ſem Hauſe und in der Seele meines Vaters
wohnte. Das Kind war doch getodet. Es iſt
wahr, die Grunde fur die Jnoculation ſind wich
tig, auſſerſt wichtig, und die Gefahr der kunſt
lichen Blattern unendlich kleiner, als die dey

naturlichen; aber gerade in dem Hauſe, in der
Familie, wo ich inoculire, kann ſie unendlich
groſſer ſeyn. Meine Kinder konnten alle die na

turlichen Blattern gut uberſtanden haben, und
an den eingeimpften ſterben eins oder zwey, une
terdeſſen daß zwar hundert andert durch die Ein—

impfung von dem Tode gerettet werden, in den
ſie die naturlichen Pocken wurden geſturzt ha
ben. Wer ſteht mir dafur, daß unter denen
Kindern, die ich inoculire, nicht juſt diejenigen
wenigen ſind, welche unter den vielen glucklich

æeingeimpften Gefalle des Todes werden? Und
wer will ſein Kind fur tauſend andre aufopfernẽ

Ded
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Des Wiederkommens der Blattern nicht zu ge
denken, wovon. man taalich mehr Beyſpiele
hort. Wo indeſſen die Gefahr der naturlichen
Pocken ſehr aroß, und groſſe Wahrſcheinlich—
keit iſt, daß ein oder mehrere Kinder, uber die
ich zu disponiren habe, von denſelben werden
weggerafft werden, und noch unter verſch ere—
nen andern Umſtanden, bleibt dir Einimpfung
ein vorzugliches Rettungsmittel, dem man. ſei
nen groſſen Werth nicht abſprechen kann.

l

7.
Ss iſt ein Fehler vieler Aerzte, daß ſie ſich

in manchen Krankheiten zu wenig um die Ab—
ſonderung des Urins bekummern, ob und wie
dieſe von ſtatten gehe. Man fragt nach der Be
ſchaffenheit aller Exeretionen, aber ſeltener, oh
der Urin ordentlich abgehe; und dennoch iſt es
von der groſten Wichtigkeit, ſolches zu wiſjen;
da dieſer Umſtand oft einen intereſſanten Fin—
gerzeig zu guten Jndicationen geben kann, deren
Befolgung die Cur der Krankheit nothweudig
ſehr erleichtern muß. Oft hat die Abſonderung
des Urins eine merkwurdige Communication mit
verſchiedenen Uebeln des Kopfes, der Augen,
der Bruſt, des Unterleibes, und ich mochte faſt
ſagen, aller Theile des Korpers; ohne deren
Kenntniß man dieſe lebel unmoglich gehoria bez

han
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handeln kann. Alle dieſe Krankheiten weichen
keinen andern Mitteln, als ſolchen, die den
freyen Abgang des Urins wieder herſtellen. Bey
chroniſchen juckenden Ausſchlagen der Haut,
ausgeſchlagenen Kopfen u. ſ. w. geht die Excre
tion des Urins gemeiniglich nicht gehorig von
ſtatten, nnd es erhellet daraus offenbar, daß
dieſe Uebel mit dieſer Abſonderung in einem Ver

haltniß ſtehen, deren Beforderung darum hier
von ſo groſſem Nutzen iſt. Vorzuglich muß man
in den Krankheiten der Kinder auf die Excretion
des Urins, da ſolche bey dieſen im naturlichen
Zuſtande weit ſtarker, als bey Erwachſenen zu
ſeyn pflegt, beſtändĩg ein aufmerkſames Auge
richten, und darauf bedacht ſeyn, die Hinderniſſe
bey Zeiten zu heben, welche die freye Function

der Rieren ſtoren, deren Einfluß auf viele, be
ſonders catarrhaliſche, Krankheiten ohnbezwei—
felt iſt. Daher behauptet die Meerzwiebel und
der davon bereitete Eſſigmeth, insbeſondere
wenn er mit dem Goldſchwefel des dritten Nie
derſchlags verbunden wird, innerlich einen ſo
vorzuglichen Rang in dieſen Krankheiten, weil die
Sauilla nebſt ihrer aufloſenden Eigenſchaft ſo
kraftig auf die Urinwege wirkt; und eben deswe
gen thun auſſerliche Mittel, die dieſer Abſicht ent
ſprechen, dergleichen der Terpenthin, das Scor
pionol, in die Gegend der Nieren eingerieben, wel
ches letztere mein ſel. Vater in dem Keichhuſten ſo

kraf
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kraftig befunden, u. ſ. w. ſind, ſo vortreffliche
Dienſte bey Kindern in dieſen Fallen; aus eben
dem Grunde bekommt den Kindern die Wein—
ſtein-Tinctur, auſſer daß ſie der Saure wider
ſteht, ſo gut, die rad. ononidis in der Engbru—
ſtigkeit, die Farberrothe in dem ſchleimigen Hu
ſten der Alten u. ſ. w. Hieher gehoren einige
artige Bemerkungen, welche Hr. D. Lentin
hiervon in ſeinen ſchonen Beobachtungen gemacht
hat, und wodurch er von neuem auf dieſe Sache
aufmerkſam gemacht worden, welche allerdings
verdiente, in einer Streitſchrift ausfuhrlich ab

gehandelt zu werden.

8.

Jch wunſchte, daß man mt einem gewiſſen
Arzneymittel, das meiner Meyvung nach die
großte Aufmerkſamkeit, und daher nicht in die
Vergeſſenheit. zu gerathen verdient, mehrere

Verſuche anſtellte. Jch mehne den Phospho
rus. Nicht allein aus der chymiſchen Betrach
tung dieſes Harnproducts, ſondern auch aus
wurklichen Erfahrungen erhellen Eigenſchaften
und Krafte deſſelben, die in ſchwehren und be
denklichen Vorfallen: die heilſarnſten Wurkungen
verſprechen.  Der Grundſtoff des Phosphorus
beſteht aus einem ſalzichten Weſen, und aus einer
concentrirten auſſerſt ſubtilen durchdringenden

G Sau
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Saure vitrioliſcher Natur, die mit erdichten
und ſchwefelichten Theilgen verbunden iſt, deren
Proportion in der Pengkyſchen, unter Buch—
ners Vorſitze, 1755 zu Halle gehaltenen Streit
ſchrift: de phosphori urinae analyſi et uſu me-
dico, mit vielem Fleiſſe angegeben iſt. Ver
mittelſt dieſer Beſtandtheile iſt er im Stande,
die feſten Theile des Magens, der Gedarme
und des ganzen Korpers zu reizen, die Lebens—
geiſter in Bewegung zu ſetzen, die in den
Gefaſſen enthaltenen Safte zuſammen zu ziehen,
nnd fur Aufloſung und Faulniß zu bewahren.
Und das alles geſchieht, wegen der groſſen Theil
barkeit, Subtilitat und Fluchtigkeit ſeiner Theile,

auf die durchdringendſte und prompteſte Weiſe.
Man kann ſich folglich in Fallen, wo die Lebens—
krafte unterdruckt ſind und die Natur ohnmach
tig iſt, heilſame Abſonderungen und Auslee-
ruugen zu bewurken, wo die Safte aufgeloſet
ſind, und eine Faulniß derſelben die Verrich
tungen der Lebens-Eingeweyde zu zerſtoren dro
het, kein geſchwinder und kraftiger wurkendes
Mittel denken, als den Phosphorus. Da wo in
faulen und bosartigen Fiebern Campher, Serpen
taria, Moſchus, Hirſchhorngeiſt, Biebergeileſ—
ſenz u. ſ. w. erfordert werden, und ſich ſo heilfam

bezeigen, da leiſtet der Phoſphorus alles das,
was ſich von dieſen Mitteln erwarten lußt. Man
kann ihn zu wenigen Grauen in einer waßrigen

E oder
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oder geiſtigen Aufloſung, oder auch in Pulver mit
Zucker geben. Ein alter ehemaliger Practi
cus zu Langenſalz, Namens Menz, hat ihn
ſogar zu zehn Gran mit dem großten Nutzen
gebraucht. S. Dateri Diſſ. de phoſphori, loco
medicinae aſſumti, virtute med. 1751. p. i2. Da
hin gehort auch die Konigsberger Diſſ. von loh.
Henr. Thomas, de vſu phoſphori in Medic. 1762.
Büchner D. Spieil. de vſu Phoſphor. Hal. 76o. J. J.
Sachs D. de Phoſphoro ſol. Angl. Argent. 731.
Jch zweifle nicht, daß er auch in Nervenkrankhei
ten von verſchiedener Art, der Epilepſie, der Ca—

talapſie, in Labmungen u. ſ. w. unter gewiſſen
Bedingungen die beſten Dienſte thun wurde.
Selbſt habe ich ihn noch nicht verſucht, aber bey
der erſten Gelegenheit werde ich ſolches thun,
und dann den Erfolg meiner Verſuche bekannt
machen. Fur diesmahl begnuge ich mich nur,
die Aufmerkſamkeit meiner Collegen auf dieſes
Mittel von neuem rege gemacht zu haben.

C— J

Druckfehler—
G. 14. ließ vor S. 67. 2. 734.
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